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				Allein gegen die Hölle

				Ihr strahlendes Lächeln wärmte sein Herz. Es war erst vier Wochen her, seit er eine heiße Nacht mit Doña Elena Fuentes verbracht hatte. Sie besaß das vornehmste Bordell in der Grenzstadt El Paso, und sie war verrückt nach ihm, seit er sie vor ein paar Jahren von ihrem brutalen Ehemann befreit hatte, der ein Bandit und Mörder gewesen war. Als sie ihn in der großen Empfangshalle ihres Bordells begrüßte, küsste sie ihn hemmungslos und rieb ihren Bauch an seinem harten Schaft, der sich augenblicklich erhoben hatte, als er sie zu Gesicht bekam. Er sah die Augen einiger wartenden Männer auf sich gerichtet, aus denen der blanke Neid sprach. Im nächsten Augenblick zog Elena ihn schon zur Treppe, die hinauf in ihre Privaträume führte.

			

		

	
		
			
				Sie ließ ihm keine Zeit, seine Überraschung auszudrücken, denn es sah so aus, als ob sie ihn erwartet hätte. Hinter der Tür ihres Boudoirs begann sie sofort, an seinem Revolvergurt zu zerren, der gleich darauf polternd zu Boden fiel. Er sah, dass mitten im Raum ein Badezuber stand, und wollte sie etwas fragen, doch da hatte sie auch schon seinen Gürtel geöffnet und seine Hose heruntergezerrt und wäre nicht mehr in der Lage gewesen, ihm eine Antwort zu geben…

				Zusammen nahmen sie ein Bad. Ihre großen weißen Brüste hatten Lassiters Erregung ins Unermessliche gesteigert, und als sie schließlich in ihrem großen Bett gelandet waren, ging ihrer beider Atem schwer.

				»Ich hab Chaco noch gar nicht gesehen«, sagte er. »Gibt er nicht mehr auf dich acht?«

				Ihr schönes Gesicht wurde ernst. Sie strich sich die langen schwarzen Haar aus dem schweißnassen Gesicht und erwiderte mit trauriger Stimme: »Er ist vor einer Woche hinüber nach Mexiko geritten, um seine Familie zu besuchen, für die er in der Sierra del Hueso einen kleinen Rancho gekauft hat, auf dem sie Ziegen und anderes Kleinvieh züchten. Gestern kam ein Bote, den er geschickt hat. Banditen haben seine ganze Familie massakriert.«

				»Das tut mir leid für ihn«, murmelte Lassiter.

				»Er ist seitdem hinter den Mördern her und sagte, dass er nicht eher zurückkehren würde, bis er sie alle umgebracht hat.«

				»Kennt er die Mörder denn?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Mehr konnte mir der Bote nicht sagen.«

				Lassiter schwieg. Er hatte andere Sorgen. Der Auftrag, den Vince Bennett, der Mittelsmann der Brigade Sieben in El Paso, für ihn hatte, sollte ein heißes Ding sein. Als er an den Rechtsverdreher dachte, sagte er: »Ich wundere mich, dass Vince Bennett noch nicht aufgetaucht ist. Ich bin vorhin an seinem Office vorbeigeritten. Allerdings war dort alles dunkel.«

				Sie lachte leise. »Er war schon vor dir hier. Er weiß ja, dass dich dein erster Weg zu mir führt, wenn du nach El Paso kommst. Ich hab ihm versprochen, dass er für die ganze Nacht mit Baby Sue nichts zu bezahlen braucht, wenn er uns bis zum Morgen in Ruhe lässt.«

				»Hat er irgendwas gesagt, was mich erwartet?«

				»Nun…« Sie zögerte einen Moment und schien zu überlegen, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Doch dann nickte sie. »Er sagte nur, dass du nach Mexiko rüber musst-und dass ich dir ein paar Stunden Ruhe gönnen solle, das würde deine Überlebenschancen erhöhen.«

				»Dann lass uns keine Sekunde vergeuden, querida«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in ihren großen, weichen, warmen weißen Brüsten, die nach Milch und Honig rochen…

				***

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Bennett«, sagte Lassiter grollend und starrte den schmächtigen Rechtsverdreher an, als wollte er ihm gleich den Hals umdrehen.

				Vince Bennett zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Anweisungen, Lassiter, die ich an Sie weitergebe. Ich weiß, welche Zumutung es ist, von einem einzelnen Mann zu verlangen, die Kastanien für einen mächtigen Mann aus dem Feuer zu holen, der Mittel genug haben müsste, um die Sache allein durchzuziehen. Er hat sich an den Gouverneur gewandt und mit der Begründung, dass es diplomatische Verwicklungen mit Mexiko geben würde, wenn er auf eigene Faust versucht, seine Tochter zu befreien, verlangt, dass sich die texanischen Behörden darum kümmern müssten, ihm seine Tochter zurückzubringen. Leider ist es für Sie zum Bumerang geworden, dass Sie vor vier Wochen die Phantom-Bande zur Strecke gebracht haben. Der Gouverneur hat ausdrücklich verlangt, dass die Brigade Sieben Sie mit der Sache beauftragt.«

				Der große Mann zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Am liebsten hätte er Bennett an diesem frühen Morgen auf dem Weg zu seinem Office stehen lassen und wäre zurück in Elena Fuentes warmes Bett geklettert.

				Er drehte den Kopf, denn Vince Bennett war plötzlich stehen geblieben und klopfte gegen eine Tür.

				Lassiter las die verschnörkelten Buchstaben auf der Fensterscheibe eines Ladens. Hardware Shop – Peter Wheaton, Gunsmith, stand da.

				Die Tür wurde sofort geöffnet. Lassiter sah einen kleinen Mann mit einem langen schmalen Gesicht. Er hatte wallende, lange weiße Haare und trug einen Spitzbart, der ihm das Aussehen eine Ziege verlieh.

				»Hi, Vince«, sagte er, »hab euch schon erwartet.«

				Ohne dem großen Mann hinter Bennett auch nur einen einzigen Blick zugeworfen zu haben, drehte er sich um und kehrte in seinen Laden zurück. Die Tür ließ er offen.

				»Kommen Sie, Lassiter«, sagte Bennett und winkte mit dem Kopf. »Stören Sie sich nicht an Wheatons Benehmen. Er ist meist mit seinen Gedanken ganz woanders.«

				»Was wollen Sie von ihm?«

				»Ich will Ihre Überlebenschancen erhöhen. Nur mit Ihrem schnellen Colt haben Sie gegen Colemans Bande nicht den Hauch einer Chance.«

				Lassiter spürte, wie es ihm kalt über den Rücken rieselte. »Ben Coleman?«, sagte er rau.

				Bennett nickte. »Ebendieser«, murmelte er. »Sie kennen ihn?«

				»Nein, nicht persönlich.« Der große Mann schüttelte den Kopf. Er hatte von Ben Coleman schon die schlimmsten Dinge gehört. Während des Bürgerkrieges war er mit Quantrells Guerillas geritten. Er sollte schon vor Jahren aufgehört zu haben, die Toten zu zählen, die er auf seinem blutigen Weg zurückgelassen hatte. In Texas wartete der Strick auf ihn, aber das hinderte ihn nicht daran, dann und wann den Rio Grande zu überqueren, um seinen blutigen Verbrechen weitere hinzuzufügen. »Er soll eine Bande von Halsabschneidern aller Couleur um sich versammelt haben, hörte ich.«

				Bennett nickte. »Er und seine Leute stehen unter dem Schutz von Gaitano Carrasco.«

				»Das ist ein Diaz-Mann, oder?«

				»So ist es. Diaz will wieder an die Macht. Carrascos Privatarmee drangsaliert die Anhänger von Präsident González. Viele haben sich schon aus Angst um das Leben ihrer Familien auf seine Seite geschlagen und zahlen Schutzgelder an Carrasco.«

				Jetzt war Lassiter alles klar. Sein Auftrag lautete, eine Ladung von zweihundertfünfzig fabrikneuen Winchestergewehren an Ben Coleman auszuliefern und damit die von Coleman entführte Tochter von Gareth P. Channing III. auszulösen. Jeder erwartete, dass Coleman sich die Gewehre schnappen würde, ohne die Vereinbarung, Sherilyn Channing dafür freizulassen, einzuhalten. Also brauchte es einen Mann, der in der Lage war, sich gegen Coleman und seine Bande durchzusetzen.

				Im Hintergrund des Ladens polterte etwas. Dann zuckte ein Lichtstrahl durch den mit Kisten, Fässern und Waffenregalen vollgestopften Raum. Wheaton musste eine rückwärtige Tür geöffnet haben.

				Vince Bennett bahnte sich einen Weg durch den Laden. Lassiter folgte dem Anwalt und trat nach ihm durch eine schmale Tür hinaus auf den Hof.

				Peter Wheaton stand vor einem langen Tisch, der aus zwei breiten Brettern bestand, die auf zwei Sägeböcken lagen. Er nahm eine Waffe auf, die Ähnlichkeit mit einer gekürzten Schrotflinte aufwies. Die Mündungen der beiden abgesägten Läufe hatten die Größe von Zehn-Dollar-Münzen. Auch der Schaft war gekürzt und rund gefeilt.

				Jetzt wandte er sich damit Vince Bennett zu, der neben dem großen Mann stehen geblieben war.

				»Du wolltest was haben, womit sich ein Mann gegen eine Übermacht durchsetzen kann«, sagte er. »Das ist ein von meinem Bruder Allister umgebauter Wentworth-Schrotschießer. Kaliber.60. Damit kannst du einen Ochsen auf eine Entfernung von zwanzig Yards pulverisieren.«

				Der schmächtige Anwalt grinste schmal. »Erklär es Lassiter«, sagte er und wies auf den großen Mann neben sich. »Er muss mit dem Ding zurechtkommen.«

				Der Gunsmith streckte den Arm mit der Flinte aus, und Lassiter nahm sie entgegen. Sie war genauso schwer, wie er gedacht hatte. Ein ziemlich langer Gurt war am hinteren Ende des Laufs und am verkürzten Schaft angebracht. Er betrachtete die mächtigen Mündungen und sagte: »Dafür kriege ich nirgends passende Munition.«

				»Mein Bruder hatte noch einen Karton mit hundert Patronen«, sagte Wheaton. »Mehr kann ich Ihnen nicht geben. Es würde mich eine Woche kosten, mehr davon herzustellen.« Er holte eine Papppatrone mit Messingboden aus seiner Hosentasche und reichte sie dem großen Mann. »Darin befinden sich zwölf Bleikugeln. Wie ich schon Vince sagte, wenn Sie beide Läufe auf einmal abschießen, zerhacken Sie damit auf zwanzig Yards Entfernung und einer Breite von zehn Yards alles in Stücke. Sie sollten das Ding aber vorher mal ausprobieren. Ich hab es noch nicht getan, kann mir aber vorstellen, dass es dem Schützen den Arm brechen kann, wenn er nicht auf den mächtigen Rückstoß gefasst ist. Ich würde Ihnen die Kanone gern hier vorführen, aber ich hab keine Lust, meinen Schießstand zu demolieren.«

				Lassiter nickte. Er wog die Flinte in der Hand und legte dann den Gurt über seine linke Schulter, sodass der Schaft auf dem Rücken hing und die Läufe nach unten zeigten.

				Der Gunsmith stieß einen leisen Pfiff aus und nickte dann heftig.

				»Sie scheinen was davon zu verstehen«, murmelte er. »Genauso hat es mir mein Bruder beschrieben.«

				»Was?«, fragte Lassiter.

				»Nun, wie der Vorbesitzer die Flinte gehandhabt hat. Mit einem kurzen Ruck am Riemen hat er die Läufe in die Waagerechte gebracht und innerhalb von Sekundenbruchteilen die Abzüge bedient. Damit soll er all seine Gegner überrascht haben.«

				Lassiter nickte. »Ich werde es ausprobieren, Mister Wheaton. Wie viel verlangen Sie für das Mordinstrument?«

				Der Gunsmith winkte ab. »Das hat Vince schon erledigt. Seien Sie vorsichtig mit dem Ding. Sie könnten damit leicht Unbeteiligten Schaden zufügen.«

				Vince Bennett fasste Lassiter am Arm und zog ihn auf die rückwärtige Tür des Ladens zu. Wheaton folgte ihnen, trat hinter seinen Verkaufstresen, holte einen Karton darunter hervor, den er auf den Tresen stellte, und griff nach einem breiten Gurt, der schon mit den dicken Patronen für die Schrotflinte bestückt war. Er füllte den Rest aus dem Karton in einen Jutesack mit einem Lederverschluss und reichte beides dem großen Mann, der sich mit einem Nicken bedankte.

				Dann verließen sie den Laden. Draußen wies Vince Bennett quer über die Border Street und sagte: »Ich hab Ihnen den besten Gaul besorgt, den ich auftreiben konnte.«

				Sie gingen hinüber, wo der Stallmann gerade fertig damit war, im Stallgang ein Tier zu satteln, das ihnen mit seinen großen braunen Augen neugierig entgegenzublicken schien. Es war ein ziemlich großer Hengst von unscheinbarer Farbe, die zwischen einem hellen Beige und einem verwaschenen Grau lag. Das Fell war nicht glatt. Fast sah es so aus, als wäre es ungepflegt. Doch dann sah Lassiter, dass der Hengst hervorragend in Schuss war.

				Als er seine Hand nach den Nüstern ausstreckte, blies ihm das Tier den warmen Atem in die Hand. Es wich nicht zurück, und Lassiter spürte, dass seine Witterung dem Hengst zusagte.

				»Er heißt Warrior und ist ein Palomino, obwohl er nicht so aussieht. Er hat mal ein Langstreckenrennen über fünfhundert Meilen mit großem Abstand gewonnen«, sagte der Anwalt neben ihm. »Ich hab tausend Dollar für ihn berappt. Bringen sie ihn mir nur heil wieder zurück, sonst kriege ich Ärger mit den Pfennigfuchsern der Brigade.«

				»Sie hätten sich das Geld von Channing holen sollen«, knurrte Lassiter.

				Bennett winkte ab. »Für ein Tier für Sie hätte er keine hundert Dollar ausgegeben«, erwiderte er.

				Lassiter sah, dass der Stallmann ein weiteres Tier aus einer Box zog. Er stieß einen Pfiff aus. Es war eine Vollblutstute, der man die Klasse schon auf hundert Yards Entfernung ansah. Sie hatte einen edlen Kopf und ihr Fell begann zu vibrieren, als er neben sie trat und ihren Hals klopfte.

				»Das ist Sherilyn Channings Reittier«, sagte der Anwalt. Er grinste breit. »Als Channing das Tier persönlich nach El Paso brachte und mir übergab, schien es mir fast, dass er auf seine unversehrte Rückkehr mehr Wert legen würde als auf die seiner Tochter.«

				Lassiter betrachtete den leichten Sattel, den die Stute trug. Nur eine dicke Satteltasche war an ihm befestigt. Er hob sie kurz an. Sie war leicht. Die Stute war offenbar nicht dafür geeignet, viel Ausrüstung zu tragen, aber dafür war wohl auch eher der Palomino gedacht, denn an dessen Sattel waren ein dickes Deckenbündel und zwei prall gefüllte Satteltaschen befestigt, in denen sich Proviant für eine Woche befand, wie Vince Bennett ihm sagte.

				Als der Stallmann sie mit den beiden Pferden allein gelassen hatte, sagte Lassiter: »Ich hab meine Sachen und meine Winchester noch bei Doña Elena.«

				Bennett nickte. »Grüßen Sie sie von mir.«

				»Baby Sue auch?«

				Der schmächtige Anwalt lief leicht rot an. »Ich hoffe, Sie sind Gentleman genug, um nicht darüber zu schwatzen, Lassiter.«

				»Es kann nicht schaden, wenn man über seine Geschäftspartner etwas weiß, das er geheim halten möchte.«

				»Gehen Sie zum Teufel, Mann«, knurrte Bennett und blickte dann dem großen Mann nach, der mit den beiden Pferden an den Zügeln die Border Street überquerte und noch einmal im Hardware Shop Peter Wheatons verschwand. Bennett sah, wie er mit einem in ein graues Tuch gewickelten Bündel wieder hervortrat und es in einer der Satteltaschen verstaute.

				Als der große Mann aufsaß und in die Straße einbog, in der Elena Fuentes Bordell lag, wandte sich Vince Bennett ab und kehrte zu seinem Office zurück. Er bedauerte es fast ein wenig, dass er den großen Mann wahrscheinlich nicht lebend wiedersehen würde.

				***

				Lassiter schaffte es gerade noch, sich auf den Beinen zu halten. Für einen Moment glaubte er taub geworden zu sein von der donnernden Explosion der Schrotflinte, die er zum ersten Mal abgefeuert hatte. Der Kakteenwald vor ihm war in eine Staubwolke von zerfetzten Pflanzenresten gehüllt, die fast fünfzehn Fuß in die Höhe geschleudert wurden.

				Der Ruck des Riemens an seiner linken Schulter war so mächtig gewesen, dass er das Gefühl hatte, der Arm wäre ihm aus dem Gelenk gerissen worden.

				Er wich zurück, als sich die Wolke auf Kakteenfetzen auf ihn zu senken drohte, und wandte den Kopf, weil er wie durch eine Nebelwand das schrille Wiehern der Vollblutstute vernommen hatte. Zum Glück hatte er die beiden Pferde mit den Zügeln fest an einem verkrüppelten Baum gebunden.

				Die Stute spielte verrückt, machte Luftsprünge und schlug mit den Hinterbeinen aus. Sie beruhigte sich erst wieder, als der Palomino-Hengst sie in den Hals biss.

				Seine Taubheit verschwand. Er hörte noch das letzte Prasseln der zur Erde fallenden Kakteenreste, dann löste sich auch die Staubwolke auf.

				Er stieß einen Pfiff aus, als er sah, was die Bleikugeln aus den beiden dicken Patronen angerichtet hatten. Der dichte Kakteenwald war auf eine Breite von fast zehn Yards und eine Tiefe von fünf Yards niedergemäht worden. Der Gedanke, dass er die beiden Ladungen auf eine Gruppe von Menschen abgefeuert hätte, verursachte ihm Übelkeit. Für einen kurzen Moment überlegte er, die fürchterliche Waffe von sich zu werfen, doch dann dachte er an das, was er über Ben Coleman und seine Bande von Halsabschneidern gehört hatte.

				Er schwenkte die abgesägte Schrotflinte am Riemen herum, dass die Läufe wieder nach unten zeigten, und ging zu seinen beiden Pferden zurück. Der Palomino schaute ihm mit großen Augen entgegen. Er hatte bei der Explosion starr wie ein Denkmal gestanden, was den großen Mann sehr beruhigte. Er klopfte den Hals des Hengstes und murmelte: »Uns Krieger macht solch ein Krach nicht verrückt, wie?«

				Die Vollblutstute zitterte immer noch und rollte mit den Augen. Er griff nach ihrem Halfter und schaffte es, sie zu beruhigen. Bevor er die Zügel der beiden Tiere vom Baumstamm löste, nahm er die Schrotflinte von der Schulter und klappte die Läufe ab. Qualm quoll aus den Öffnungen. Er entfernte die leeren Patronenhülsen. Kurz überlegte er, ob er neue Patronen aus dem Gut, den er über der rechten Schulter quer über dem Leib trug, in die Läufe schieben sollte, doch dann klappte er sie leer wieder zu. Der Gedanke, dass die an seiner Seite herabhängende Flinte losgehen könnte, während er im Sattel saß, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

				Die Stute hatte sich beruhigt. Er löste ihre Langzügel und schlang sie um das Sattelhorn des Palomino, bevor er auch die Zügel des Hengstes aufknotete und mit einem Satz im Sattel war.

				Er schaute sich um. Die Gegend, in die er geritten war, nachdem er über die breite Brücke den Rio Grande überquert und die mexikanische Stadt El Paso del Norte hinter sich gelassen hatte, war menschenleer, aber er befürchtete, dass das Donnern der Schrotflinte meilenweit zu hören gewesen war. Es würde besser sein, wenn er schleunigst von hier verschwand.

				Er schlug den Weg nach Süden ein. Vince Bennett hatte ihm den Ort, an dem Gareth P. Channings Männer auf ihn warteten, genau beschrieben. Er hoffte, dass er vielleicht den einen oder anderen Mann überreden konnte, ihn zu Ben Coleman zu begleiten, doch Bennett hatte ihm da wenig Hoffnung gemacht, denn wer ritt schon freiwillig mitten in die Hölle?

				***

				Sie waren zu viert. Sie sahen aus wie harte Kerle, doch der Ausdruck des Bedauerns, mit dem sie ihn betrachteten, bestärkte ihn darin, sie gar nicht erst zu fragen, ob sie mit ihm zu Ben Coleman reiten wollten.

				Einer, ein in einen grauen langen Gehrock mit schwarzem Samtkragen gekleideter Mann, der einen Schnauzbart hatte und an jeder Hüfte einen Revolver trug, gab den anderen ein Zeichen, in die Sättel ihrer Pferde zu steigen.

				Lassiter kannte den Mann. Er war ihm einmal in Las Cruces begegnet, hatte aber nichts mit ihm zu tun gehabt, sondern war nur Augenzeuge gewesen, wie er einen anderen Revolvermann im Duell getötet hatte.

				Sein Name war Matthew Quaid. Er hatte den Ruf eines der ganz Großen der Revolvergilde und es hieß, dass er keinen Auftrag unter tausend Dollar annehmen würde.

				»Ich kenne Sie, Quaid«, sagte Lassiter. »Warum braucht Channing mich, wenn er Sie hat?«

				»Darüber werde ich nicht mit Ihnen diskutieren, Lassiter«, erwiderte Quaid, während er auf den großen Mann zu trat und ihm die Zügel eines der fünf Maultiere reichte, auf deren Lastsätteln je zwei längliche Packen verschnürt waren. Die anderen vier Maultiere waren hintereinander angebunden.

				»Zweihundertfünfzig neue Winchester«, murmelte er. »Sehen Sie zu, dass Sie den Apachen aus dem Weg gehen, wenn Sie in die Sierra reiten. Wenn Sie es nicht schaffen, Miss Channing zurückzuholen, wird Gareth P. Channing Sie bis zum Nordpol jagen, um Sie zu vierteilen.«

				»Das ist es wohl, was euch zurückhält, mit mir in die Sierra zu reiten, wie? Oder ist es einfach nur Feigheit?«

				Quaids Gesicht verhärtete sich. Seine Hände hingen dicht über den Griffen seiner Revolver, aber dann rief er sich wohl ins Gedächtnis, was er eben gerade gesagt hatte.

				Einer der anderen drei Männer machte Anstalten, aus dem Sattel zu rutschen.

				Quaid knurrte: »Bleib oben, Hack! Er weiß, dass wir ihn nicht umlegen dürfen.«

				»Wir könnten ihm wenigstens die Schnauze polieren«, erwiderte der andere gepresst.

				»Das könntet ihr versuchen«, sagte Lassiter kalt, »aber dann würdet ihr schnell merken, warum man mir den Auftrag gegeben hat und nicht euch Hampelmännern.« Er schwang mit einer kurzen Bewegung die Läufe der Schrotflinte nach vorn, sodass die Mündungen auf die Reiter zeigten.

				Der Mann, der Lassiter die Schnauze polieren wollte, wurde blass. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen zog er sein Pferd herum und ließ es aus dem Stand in den Galopp springen.

				Matthew Quaid schwang sich jetzt ebenfalls in den Sattel. Er wich den Blicken des großen Mannes aus, nickte den anderen zu und ritt zusammen mit ihnen an.

				Lassiter starrte ihnen nach, bis sie hinter einer Bodenwelle verschwunden waren. Dann wandte er sich den Maultieren zu, die in einer Reihe hintereinander standen. Er prüfte, ob ihre Leinen fest verknotet waren, bevor er ans erste Maultier trat und den Packen an seiner linken Seite aufschnürte. Das Messing der Gewehrverschlüsse blinkte im Sonnenschein. Es waren je fünfundzwanzig Gewehre in einem Packen.

				Er ließ den Packen offen und ging zu seinem Palomino. Aus einer der Satteltaschen holte er das Bündel hervor, das er sich vor seinem Abritt aus El Paso von Peter Wheaton, dem Gunsmith, hatte geben lassen, und kehrte mit ihm zum ersten Maultier zurück.

				Es dauerte eine Weile, bis er den Packen zwischen den Gewehren verschnürt hatte, dann schloss er ihn wieder.

				Zweihundertfünfzig moderne Winchester-Gewehre, dachte er. Damit konnte Ben Coleman eine Menge Unheil anrichten. Doch dann dachte er daran, dass Coleman die Gewehre nicht für sich behalten wollte. Der Herrscher in diesem Landstrich von Chihuahua war Gaitano Carrasco, der sich General nannte und sich als Statthalter von Porfirio Diaz betrachtete, obwohl der seit drei Jahren nicht mehr Präsident von Mexiko war. Doch Diaz würde im nächsten Jahr wieder kandidieren, und es hieß, dass Carrasco mit seiner Armee bereits die meisten einflussreichen Männer Chihuahuas davon überzeugt hatte, dass es gesünder war, für Porfirio Diaz Partei zu ergreifen.

				Carrasco hatte von Ben Coleman verlangt, ihm die Gewehre zu besorgen, und der hatte als einzige Möglichkeit gesehen, einen reichen Mann in den Estados Unidos zu erpressen. Er hatte Sherilyn Channing entführt, die Tochter des immens reichen Minenbesitzers und Finanztycoons Gareth P. Channing III.

				Jeder wusste, dass Ben Coleman ein skrupelloser Bastard war, der sich an keine Abmachung hielt. Man hatte Channing gesagt, dass nur ein außergewöhnlicher Mann die Gewehre zu Coleman bringen und mit seiner Tochter zurückkehren könnte. Sonst würde Coleman sowohl die Gewehre als auch seine Tochter in seiner Gewalt behalten, um noch mehr von ihm zu erpressen.

				Lassiter kniff die Lippen zu einem Strich zusammen. Sein Blick glitt nach Süden, wo in der Ferne die bläulichen Gipfel der Sierra in den blassblauen Himmel ragten. Er kannte den genauen Aufenthaltsort von Colemans Bande nicht. Der war niemandem bekannt. Vince Bennett hatte ihm gesagt, dass er irgendwann in der Sierra auf Colemans Männer stoßen würde, die ihn dann zu Coleman bringen würden.

				Er trat an den Palomino heran und schwang sich in den Sattel. Es hatte keinen Sinn, sich Sorgen zu machen. Er wusste, dass die Hölle auf ihn wartete, und er würde mit allen Mitteln darum kämpfen, heil aus der Sache herauszukommen. Er hatte jetzt nicht nur die Vollblutstute Sherilyn Channings an der Langleine am Sattelhorn, sondern auch die fünf Maultiere, doch die erwiesen sich als sehr willig, sodass er keine Schwierigkeiten hatte, ein anständiges Tempo vorzulegen.

				***

				Sein Instinkt hatte ihm schon seit einiger Zeit verraten, dass er nicht mehr allein war. Er roch die Gefahr wie ein Wolf, der das Eisen der Falle witterte, ohne sie zu sehen.

				Er war bereits tief in der Sierra, hatte eine Schlucht durchritten und war nach einer etwa vier Meilen breiten flachen Ebene einen Serpentinenpfad hinaufgeritten. Jetzt lag der Sattel eines Bergeinschnitts vor ihm. Rechts und links stieg der Fels steil an.

				Seine Schrotflinte hatte er längst geladen. Er hielt die Zügel des Palominos in der rechten Hand, die linke war bereit, jeden Moment die Schrotflinte hochzuschwingen und beide Läufe abzudrücken.

				Er hatte den Bergsattel noch nicht ganz erreicht, da sah er die drei Banditen bereits. Sie hielten Gewehre in den Händen und hatten die Läufe auf ihn gerichtet. Es waren heruntergekommene Burschen, die er normalerweise nicht ernst genommen hätte, doch ihm war klar, dass sie zu Ben Colemans Bande gehörten.

				»Komm weiter!«, rief einer von ihnen. »Und halt die Hände schön ruhig, damit wir nicht nervös werden.«

				Lassiter hatte nicht einen Sekundenbruchteil gezögert und war ruhig weitergeritten. Der Bergsattel ging in ein kleines Plateau über, auf dem sich die Banditen in einer Reihe aufgebaut hatten. Ihre Pferde standen ein Stück entfernt im Schatten der Felswand.

				Der große Mann nickte den Kerlen zu.

				»Ihr solltet auch verdammt nervös sein«, sagte er rau.

				»He!«, knurrte der Sprecher. »Werd nicht frech, hombre! Eine falsche Bewegung von dir, und wir pusten dich in die Hölle!«

				»Das solltet ihr euch gut überlegen«, gab Lassiter zurück, nachdem die Vollblutstute und auch alle fünf Maultiere den Bergsattel überwunden hatten. Er zügelte den Palomino und rutschte aus dem Sattel. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die Männer duckten. Er wies mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Ihr wisst, was sich in den Packen befindet?«

				Der Sprecher nickte. »Gewehre für Coleman«, sagte er. »Du bist an der richtigen Adresse. Du kannst uns die Maultiere übergeben und die Fliege machen.«

				Lassiter trat einen Schritt vom Palomino weg. Seine Hand lag am Abzug der Schrotflinte. Der Gedanke, dass er die drei Kerle in blutige Fetzen schießen müsste, behagte ihm nicht, aber er war bereit, es zu tun, um sein Leben zu retten.

				»Wenn ihr glaubt, ihr könnt mir die Maultiere abnehmen, täuscht ihr euch«, sagte er kalt.

				Er sah, wie die Augen des Sprechers zu flackern begannen. Sie waren jetzt nicht mehr auf sein hartes Gesicht gerichtet, sondern auf die großen Mündungen der Schrotflinte und den breiten Gurt vor seinem Leib, in dessen Schlaufen die Messingböden der Papppatronen in der Sonne blinkten. Vielleicht ahnte er in diesem Moment, dass er und seine beiden Kumpane am Abgrund des Todes standen, obwohl sie ihre Gewehre auf den großen Mann gerichtet hatten.

				Er trat einen Schritt vor und packte sein Gewehr noch fester.

				»Ich glaube nicht, dass wir uns täuschen«, krächzte er. »Wir haben dich vor unseren Mündungen. Du kannst nicht gegen drei Mann gewinnen – auch nicht mit deinem komischen Schrotschießer. Ein paar Bleistücke stecken wir locker weg. Du solltest jetzt deine Waffen ablegen, hombre.«

				»Nein«, sagte Lassiter.

				Der Mann starrte ihn an. Deutlich war ihm anzusehen, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn überschlugen und er überlegte, ob sein Gegner wirklich eine Chance gegen sie hatte.

				»Mann«, keuchte er, »willst du es zum Äußersten kommen lassen? Du wirst vielleicht noch unsere Mündungsfeuer sehen, aber dann wirst du tot sein.«

				»So wie ihr«, sagte Lassiter. »Ich würde es immer noch schaffen, das Ding an meiner Schulter auf euch abzufeuern. Ich kann euch versichern, dass von euch dreien nicht viel übrig bleiben würde. Die Geier und Coyoten würden sich nicht mehr die Mühe machen müssen, euch das Fleisch von den Knochen zu reißen.«

				Ein kleiner Stein fiel klickend von der Felswand links von Lassiter herab. Er blickte nach oben, ohne den Kopf zu bewegen, und erschrak, denn er hatte den Mann in der Felswand nicht gesehen.

				»Er ist tatsächlich allein!«, rief der Mann. Über ein schmales Felsband kletterte er geschickt herunter und stellte sich neben die anderen.

				Eine Weile war es still bis auf die Geräusche, die die Maultiere hinter dem großen Mann machten, dann sagte er mit harter Stimme. »Worauf wartet ihr noch? Bringt mich endlich zu Ben Coleman.«

				Sein Befehl brach ihren Widerstand und ihren Stolz. Ihr Sprecher senkte als Erster sein Gewehr und sagte: »Also gut, reiten wir nach Santa Eulalia. Aber wir werden dich die ganze Zeit über vor den Mündungen unserer Gewehre haben, hombre.«

				Lassiter grinste kalt. »Dafür bezahlt euch Coleman, oder?«

				Sie antworteten nicht und gingen zu ihren Pferden. Als sie warteten, dass er die Maultiere an ihnen vorbei führte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ihr werdet vor mir her reiten. Schließlich kennt ihr den Weg und nicht ich.«

				Ihre Gesichter verzerrten sich, aber sie hatten schon einmal vor ihm gekniffen und taten es wieder. Sie zogen ihre Pferde herum und ritten vor ihm her den gewundenen Pfad hinab, bis sie einen schmalen Felsdurchbruch passiert hatten und Lassiter ein enges Tal vor sich sah, in dessen Mitte die weißen Adobehäuser eines Dorfes im Schein der Abendsonne schimmerten. Ein Kirchturm an einer kleinen Plaza überragte die Häuser, und er vermutete, dass das Läuten der Glocke, das bis zu ihnen wehte, seine Ankunft ankündigte.

				Dort unten befand sich die Höhle des Löwen, die für ihn zur Hölle werden konnte, aus der es keine Rückkehr gab.

				Er packte die Schrotflinte fester. Der Blick seiner Augen wurde noch kälter. Er stand allein gegen die Hölle, aber er war entschlossen, sich zu behaupten…

				***

				Die weißen Wände der Adobebauten glühten rötlich im Licht der tief stehenden Sonne, als er auf die Plaza des kleinen Dorfes ritt. Er sah weder Frauen noch Kinder oder Tiere. Die Männer, die er überall herumlungern sah, waren mit Gewehren bewaffnet. Sie versuchten nicht, vor ihm zu verbergen, dass sie ihn belauerten.

				Der Sprecher der vier Banditen ritt nun neben ihn und wies auf das größte Gebäude an der Plaza. Die Buchstaben, die mit schwarzer Farbe auf die weiße Wand gemalt worden waren, sahen verblichen aus, doch er konnte noch das Wort Cantina entziffern.

				»Dort findest du Ben Coleman, hombre«, sagte er kehlig. »Steig ab und geh zu ihm.«

				Lassiter nickte, stieg aus dem Sattel und fasste den Mann scharf ins Auge. »Das werde ich tun. Aber ich muss euch noch warnen. Lasst die Finger von den Packen auf den Maultieren.«

				»Du bist in Ben Colemans Dorf, hombre«, erwiderte der andere. »Du hast uns hier nichts zu befehlen. Wenn wir die Gewehre abladen wollen, kannst du uns nicht daran hindern.«

				»Ich nicht, aber die Sprengladungen, die ich an jedem Packen angebracht habe«, sagte Lassiter kalt. »Wenn jemand die Verschnürung löst, geht die Bombe los und bläst nicht nur die Gewehre, sondern auch die Maultiere und alle Männer in die Luft, die sich in einem Umkreis von zwanzig Yards aufhalten.«

				Der Mann wurde kreidebleich. »Das ist doch nur ein Bluff, cabrón!«, stieß er keuchend hervor.

				»Du kannst es ja mal ausprobieren. Selbst wenn du mit dem Leben davonkommen würdest, was meinst du, was Coleman mit dir macht, wenn seine schönen Gewehre zum Teufel gegangen sind?«

				»Komm rein, Mann!«, sagte eine dunkle, volltönende Stimme aus dem Innern der Cantina. »Da scheint mir Channing einen richtigen bastardo geschickt zu haben!«

				Lassiter band in aller Ruhe die Leine der Maultiere vom Sattelknauf des Palomino und schlang die Zügel des Hengstes und der Vollblutstute um einen Haken, der aus einem der Pfosten des Vorbaudaches ragte. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und legte die linke Hand an der Stelle um den Gurt der Schrotflinte, wo er am Vorderschaft mit einem Ring befestigt war, bevor er den Schritt durch den Glasperlenvorhang hinein in die Cantina machte.

				Drinnen trat er sofort zur Seite und sah im Dämmerlicht den Tisch in der Mitte des Raumes, an dem ein Mann saß, die eine Hand an einem leeren Glas, die andere an einer halb vollen Flasche. Sein Blick glitt blitzschnell durch den Raum, über die Theke rechts von ihm, hinter dem ein Mann stand, der vor sich einen Revolver auf der Theke liegen hatte. Sonst befand sich niemand in der Cantina.

				Er fasste den Mann am Tisch ins Auge. Ja, er erkannte Ben Coleman. Es gab auf den Steckbriefen drüben in den Staaten zwar kein Foto, doch die Zeichnungen hatten ihn haargenau getroffen.

				Er hatte ein breites Gesicht, das Brutalität ausstrahlte. Seine Augen waren klein und schwarz. Die Pupillen glitzerten im schwachen Licht der Petroleumlampe, die über dem Tisch hing. Er trug eine Jacke mit Stehkragen, der mit Stickereien verziert war.

				Lassiter sah, dass Coleman betrunken war. Er füllte sein Glas jetzt wieder und nickte dem Mann hinter der Theke zu.

				»Bring ihm ein Glas, Rob.« Er nickte dem großen Mann zu. »Setz dich, hombre.« Er war bereits seit mehr als fünfzehn Jahren in Mexiko und hatte sich offenbar angewöhnt, mexikanische Wörter zu benutzen. »Du hast mir die zweihundertfünfzig Gewehre gebracht?«

				Lassiter nahm Platz. Er zog die Schrotflinte am Gurt in die Höhe, sodass die gekürzten Läufe auf der Tischplatte lagen. Coleman sah es, sagte aber nichts. In seinen kleinen Augen las Lassiter Gemeinheit, Hass und Mordlust. Trotz der Trunkenheit zitterte seine Hand nicht, als er das Glas, das Rob vor Lassiter auf den Tisch gestellt hatte, voll schenkte. Das Etikett der Flasche und die durchsichtige Flüssigkeit verrieten Lassiter, dass es sich um Tequila handelte.

				Coleman nickte dem großen Mann zu. »Lass uns trinken, hombre.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu trinken, Coleman. Übergib mir Sherilyn Channing, dann werde ich mit ihr verschwinden.«

				»Ich soll dir meine Geisel geben, obwohl du behauptest, dass ich die Maultiere nicht entladen lassen kann, ohne dass meine Männer mit den Gewehren in die Luft fliegen?«

				»Übergib mir die Geisel, Coleman, dann löse ich die Verschnürung der Lastpacken, sodass deine Männer die Gewehre abladen können.«

				Der Bandit schüttete ein weiteres Glas Tequila in sich hinein und schenkte sofort aus der Flasche nach. Dann starrte er den großen Mann auf der anderen Seite des Tisches an. »Ich glaube dir bastardo nicht«, flüsterte er und schob den Kopf vor. »Du machst uns was vor. Es gibt wahrscheinlich gar keine Sprengladung. Das Risiko, damit in die Luft zu fliegen, geht niemand ein, der durch ein wildes, raues Land reitet und damit rechnen muss, hinter jedem Felsblock hervor beschossen zu werden. Das grenzt an Selbstmord, Mann!«

				»Ich sagte mir, dass es viel eher Selbstmord wäre, ohne die Sprengladung zu dir zu reiten«, erwiderte Lassiter mit schmalem Grinsen. »Ob ich bluffe oder nicht, wirst du erst wissen, wenn ich die Packen aufgeschnürt habe oder wenn die Gewehre und deine Männer in die Luft geflogen sind. Wenn du sicher bist, dass ich dir etwa vormache – nun gut, befiel einem deiner Männer, einen Packen aufzuschnüren. Du wirst fünfzig Gewehre und deinen Mann verlieren. Du wirst dann zwar wissen, ob ich die Wahrheit gesagt habe, aber das hilft dir nicht, denn auch die anderen Packen auf den restlichen Maultieren sind mit Sprengladungen versehen.«

				Ben Coleman begann zu keuchen. Er knallte das Glas auf den Tisch, dass der Tequila aus der Öffnung spritzte. »Rob«, zischte er, »geh raus, nimm dir eines der Maultiere zur Seite und pack die Gewehre aus!«

				Der Mann, der hinter die Theke zurückgewichen war, begann heftig zu atmen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.

				»Aber, Boss – wenn er die Wahrheit gesagt hat…«

				»Das war ein Befehl, Rob!«

				»Was sagst du General Carrasco, wenn du ihm keine Gewehre liefern kannst?«, fragte Lassiter kalt. »Denkst du, dass er zufrieden damit sein wird, wenn du ihm stattdessen Sherilyn Channing anbietest?«

				»Du verdammter maricón!«, fauchte Coleman. Er schleuderte das Glas mit dem Tequila beiseite. Es zerschellte an der Theke und Rob musste sein Gesicht schützen, damit ihm keine Glassplitter in die Augen flogen. Coleman taumelte, als er sich erhob und der Stuhl hinter ihm zu Boden polterte. Er spuckte aus und schrie: »Dann hol das rothaarige Flittchen her!«

				»So, wie sie ist?«, krächzte Rob.

				»Das ist mir scheißegal! Ich will endlich sehen, wie er die Gewehre auspackt!«, brüllte Coleman.

				Rob hastete hinter der Theke hervor zu einer Tür. Als er sie aufriss, hörte Lassiter das trunkene Grölen von Männern, das er bisher nur schwach vernommen hatte. Es verstummte schließlich. Dann drängten drei Männer durch die Tür, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Sie zerrten eine junge Frau mit sich, die lange hellrote Haare hatte und ein Korsett trug, aus dessen Körbchen ihre vollen Brüste quollen. Mit ihren roten Strümpfen und den schwarzen, mit einer künstlichen roten Rose versehenen Strumpfbändern sah sie aus wie ein Saloonflittchen.

				Einer der Männer blieb mit schlenkernden Armen neben dem Tisch stehen und lallte: »Du hast uns versprochen, Boss, dass wir unseren Spaß mit ihr haben dürfen, wenn du die Gewehre hast.«

				»Lasst sie los, verdammt!«, brüllte Coleman.

				Der Bursche neben dem Tisch knickte in den Knien ein. Seine Augen verdrehten sich. Er knallte mit dem Gesicht auf die Tischplatte, krallte die eine Hand um die Tischkante und blieb mit dem Oberkörper auf dem Tisch liegen, auf dem immer noch die Tequilaflasche stand.

				Einer der beiden anderen Männer stolperte, riss seinen Kumpan und das Mädchen mit und landete auf dem braunen festen Lehmboden. Die Rothaarige versuchte sich von ihm loszureißen, doch er verkrallte seine linke Hand in ihrer Schulter.

				Lassiter starrte sie an. Sie war eine Schönheit, das sah er auf den ersten Blick. Ihre grünlichen Augen richteten sich auf ihn. Angst war in ihrem Blick nicht zu erkennen, eher ein unbändiger Zorn. Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick war hinter der offenen Tür der gellende Schrei einer Frau zu hören.

				Der Kopf des großen Mannes ruckte hoch. Als er den Mann im langen grauen Gehrock auftauchen sah, hielt er für Sekunden den Atem an.

				Channings Revolvermann war ihm gefolgt und hatte es geschafft, ungesehen bis ins Dorf der Coleman-Bande vorzudringen! Er hatte den Mann mit dem schmalen Bärtchen auf der Oberlippe unterschätzt.

				Matthew Quaid hielt einen Revolver in der rechten Faust, dessen Mündung auf den Rücken einer Blondine gerichtet war. Auch sie trug ein verdammt kurzes Kleid. Ihre Beine steckten in weißen Strümpfen. An den Füßen trug sie rote Stiefeletten. Quaid schob sie weiter in den Raum hinein und sagte kalt: »Wenn du nicht willst, dass ich ein Loch in dein Betthäschen schieße, dann befiel deinen Männern, ihre Waffen abzulegen und uns reiten zu lassen!«

				Lassiter sah die Bewegung schräg hinter sich aus den Augenwinkeln und wich blitzschnell zur Seite aus. Er sah, wie Quaid seinen Revolver herumreißen wollte und die Blondine mit einem Ruck vor sich zog, doch da begann schon der Revolver in Ben Colemans Faust zu krachen. Die Blondine knickte nach vorn, als hätte sie ein Huftritt in den Leib getroffen. Damit hatte Quaid keine Deckung mehr. Sein Revolver spuckte noch Feuer und Blei, doch dann traf ihn eine Kugel unterhalb der schwarzen Krawattenschleife und färbte sein helles Hemd in Sekundenschnelle rot. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er noch, sich auf den Beinen zu halten, aber das schaffte er nur für drei Sekunden, dann brach er zusammen, als ob man ihm die Beine unter dem Leib weggesäbelt hätte.

				Lassiter hatte die Läufe der Schrotflinte in die Waagerechte gebracht. Sie wiesen halb auf Ben Coleman und halb auf den Glasperlenvorhang des Cantina-Eingangs, durch den in diesem Moment ein paar Männer mit gezückten Revolvern stürmten.

				»Raus!«, brüllte der Banditenboss sie an.

				Sie drängten zurück, die Perlenschnüre klickten noch eine Weile, dann wurde es still in der Cantina.

				Der Mann, der die Rothaarige festgehalten hatte, ließ sie jetzt los und stierte mit glasigen Augen vor sich hin. Sein Kumpan hatte sich auf dem Lehmboden ausgestreckt und kriegte nichts mehr mit.

				Colemans Colt steckte längst wieder im Holster. Diese Schnelligkeit hätte Lassiter dem betrunkenen Mann nicht zugetraut. Er hielt die Mündungen der Schrotflinte weiter auf ihn gerichtet, aber das schien Coleman nicht zu bemerken. Der Banditenboss ging an der Rothaarigen und dem Tisch vorbei und drehte die Blondine mit dem Fuß auf dem Rücken. Ihr rosa Kleidchen hatte sich mit ihrem Blut vollgesogen. Leblos starrten ihre toten Augen gegen die Balkendecke der Cantina.

				Coleman gönnte ihr keinen zweiten Blick. Er trat Quaid in die Seite und knurrte: »Hast du bastardo etwa geglaubt, dass ich auf die puta Rücksicht nehme?«

				Lassiter war neben die Rothaarige getreten, reichte ihr die Rechte und zog sie auf die Beine.

				»Miss Channing?«, fragte er leise.

				Sie nickte und warf ihr Haar in den Nacken. Noch immer las er keine Angst in ihren grünlichen Augen, doch ihre vollen Lippen zitterten leicht.

				»Gehen Sie zur Tür, aber bleiben Sie noch vor den Schnüren«, murmelte er.

				Sie gehorchte sofort.

				Ben Coleman drehte sich um. Er starrte den großen Mann wütend an.

				»Ihr habt wohl gedacht, ihr könntet mich reinlegen, wie?«, knurrte er.

				»Ich wusste nicht, dass er mir gefolgt ist«, sagte Lassiter ruhig. »Ich hab die Gewehre von ihm übernommen und bin allein hierher geritten. Ich werde jetzt die Maultiere vor den Ort führen und dort die Verschnürungen der Packen lösen.«

				Coleman nickte. »Die Frau bleibt so lange bei mir.«

				»Nein, Coleman. Sie bleibt an meiner Seite. Wenn ich die Gewehre auspacke, wird sie auf ihrem Pferd sitzen. Dann reiten wir gemeinsam fort. So war es vereinbart, Coleman, und wir sollten uns daran halten.«

				Der Banditenboss hatte seine Hand am Griff seines Colts, aber die auf ihn gerichteten Mündungen der Schrotflinte hielten ihn davon ab, einen Versuch zu unternehmen, den großen Mann mit einem Schnappschuss aus den Stiefeln zu pusten.

				Lassiter machte eine Kopfbewegung zur Tür.

				»Geh zuerst raus, Coleman. Sag deinen Männern, was wir vereinbart haben. Keiner von ihnen soll eine falsche Bewegung machen, sonst wird es eine Menge Tote geben, und du wirst der Erste sein, der mit einem Donnerschlag zur Hölle fährt.«

				Coleman leckte sich über die Lippen. Er zog wütend den Kopf zwischen die Schultern und stampfte auf die Tür zu.

				Sherilyn Channing wich rasch zur Seite. Sie wartete, bis Lassiter neben ihr war, und nickte, als der große Mann ihr zuflüsterte: »Bleiben Sie immer dicht hinter mir.«

				Auf der Plaza hatten sich inzwischen mehr als zwanzig Männer versammelt. Es hatte sich offenbar herumgesprochen, dass die Maultiere Sprengladungen in den Packen trugen. Alle hielten respektvoll Abstand von ihnen.

				Er wandte sich an Coleman, der unter dem Vorbaudach hervorgetreten war und auf die fünf Maultiere starrte, die immer noch mit einer Leine verbunden waren. »Befiehl einem deiner Männer, die Maultiere vors Dorf zu bringen.«

				Der Banditenboss schüttelte den Kopf. »Du kannst die Gewehre ebenso gut hier auf der Plaza entladen«, sagte er grinsend. »Du wirst dich ja sicher nicht selbst in die Luft jagen.«

				»Wie du willst, Coleman.« Lassiter nahm Sherilyn Channing am Arm, die bereits erkannt hatte, dass es ihre Vollblutstute war, die Lassiter mitgebracht hatte, und sagte aus dem Mundwinkeln: »Steigen Sie auf Ihrer Stute und nehmen Sie den Palomino an den Zügeln. Drehen Sie nicht durch! Wenn Sie versuchen zu fliehen, wird man erst mich töten und dann Sie jagen oder Ihnen eine Kugel in den Rücken schießen.«

				Sie nickte. Drei Sekunden später hatte sie die Zügel des Palomino vom Haken gelöst und saß im Sattel ihrer Stute.

				Lassiter wandte sich an Coleman und nickte zur südlichen Seite der Plaza hin. »Deine Männer sollen alle auf diese Seite kommen. Ich möchte nicht, dass sie mir den Weg verlegen, wenn ich mit Miss Channing aus dem Dorf reite.«

				Colemans Gesicht verzerrte sich, doch dann ruckte sein Kopf herum. Er brüllte einen Befehl, und die Männer an der Nordseite der Plaza setzten sich in Bewegung und gesellten sich zu den Banditen auf der gegenüberliegenden Seite.

				Lassiter trat neben die Vollblutstute und sagte leise: »Folgen Sie mir zu den Maultieren. Wenn ich es Ihnen sage, treiben Sie Ihre Stute an und reiten drüben zwischen der Kirche und dem Nachbarhaus hindurch. Drehen Sie sich nicht um. Reiten sie vollen Galopp weiter, bis ich entweder neben Ihnen bin oder Sie meinen Ruf hören, falls Ihre Stute viel schneller ist als der Palomino.«

				»Darauf können Sie Gift nehmen, Mister.«

				Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte. Auch ihrer Stimme war anzuhören, dass sie keine Todesangst empfand. Sie war dunkler als gewöhnliche Frauenstimmen und hatte ein Timbre, das ihm unter die Haut ging.

				Er nahm ihr die Zügel des Palominos aus den Händen und führte den Hengst hinter das letzte der fünf Maultiere. Immer wieder hörte er das Klicken von Gewehrverschlüssen. Fast zwanzig Läufe waren auf ihn gerichtet, aber er kümmerte sich nicht darum.

				Er begann das letzte Maultier loszubinden und ging dann weiter zum nächsten, bis er beim ersten angelangt war. Die Banditen waren bis an die Häuser zurückgewichen. Einige hatten sich in die Durchgänge zwischen ihnen gedrängt, um auf der sicheren Seite zu sein, wenn doch eine Sprengladung hochging.

				Die Entfernung zu Ben Coleman vor der Cantina betrug keine zwanzig Yards. Die richtige Entfernung für seine Schrotflinte, wenn es den Banditen einfiel, seinen Wegritt zu verhindern, wenn er den letzten Packen geöffnet und die Gewehre entladen hatte. Die Schrotflinte hing jetzt mit den Läufen nach unten an ihrem breiten Gurt über seiner linken Schulter. Er machte lockernde Bewegungen mit seinen Fingern, als würde ihm eine heikle Aufgabe bevorstehen, bei der er äußerst ruhige Hände benötigte.

				Dämmerlicht legte sich über die Plaza, als die Sonne hinter den westlichen Graten der Sierra unterging. Das Wiehern von Pferden drang an seine Ohren.

				In diesem Moment wusste er, dass Coleman sich nicht an ihre Abmachung halten würde. Er hatte keine andere Wahl, als mit allen Mitteln gegen die Banditen vorzugehen, um sie daran zu hindern, dass sie ihm und Sherilyn Channing schon nach Sekunden im Nacken saßen.

				»Worauf wartest du, bastardo?«, brüllte Coleman. »Fang endlich an!«

				Lassiter warf noch einen kurzen Blick zurück. Sherilyn Channing saß ruhig im Sattel der Vollblutstute. Sie hatte das Tier offensichtlich gut im Griff. Er nickte ihr noch einmal zu, dann fasste er nach den Schnüren des Packens auf der der Cantina abgewandten Seite. Er wusste, dass jetzt alles schnell gehen musste.

				Im nächsten Moment hielt er ein Schwefelholz in der Hand, riss es an einem Winchesterschaft an, hielt es an die kurze Zündschnur, die er an den zusammengebundenen Sprengstoffstangen befestigt hatte, und wartete noch drei Sekunden, bis die Schnur zur Hälfte abgebrannt war. Dann riss er die Sprengladung hervor und schleuderte sie auf die Cantina zu. Gleichzeitig stieß er den Schrei eines Pumas aus und brachte sich rechtzeitig vor den auskeilenden Hufen der Maultiere in Sicherheit, die mit aufgestellten Schweifen nach allen Seiten ausbrachen.

				Dann schien die ganze Welt in einem grellen Blitz und mächtigem Donnerschlag unterzugehen.

				Lassiter sah, wie Männer durch die Luft gewirbelt wurden. Die weiter entfernt stehenden Banditen wurden zwar von der Druckwelle erfasst, aber nicht von den Beinen geholt. Sie rissen ihre Gewehre an die Schultern.

				Lassiter kippte die Schrotflinte in die Waagerechte. Feuer und eine tödliche Saat fauchten aus dem linken Lauf. Ein Dutzend Bleikugeln mähten auf eine Breite von mehr als fünf Yards alles um, was auf den Beinen stand. Dann schwenkte er die Flinte und drückte auch den zweiten Lauf ab.

				Das Chaos war perfekt. Schreie von Menschen und Tieren erfüllte die Luft. Vor der Cantina schwebte die Staubwolke, die von der Dynamitexplosion aus dem Sandboden der Plaza gerissen worden war. In ihr taumelten Männer hin und her.

				Lassiter sah es nicht mehr. Geduckt rannte er auf die beiden Pferde zu. Seine Befürchtung, dass die Vollblutstute nach den Explosionen verrückt spielen würde, bewahrheitete sich zum Glück nicht. Sherilyn Channing hatte ihr Tier gut unter Kontrolle.

				Sekunden später saß er im Sattel des Palominos und rief: »Weg von hier!«

				Tief über die Mähnen ihrer Tier gebeugt, jagten sie auf die Kirche zu und waren wenig später zwischen ihr und dem angrenzenden Haus verschwunden. Sie jagten in Richtung Norden aus dem Dorf, und Lassiter konnte nur hoffen, dass die Verwirrung der Banditen groß genug war, um ihnen den Vorsprung zu verschaffen, den sie benötigten, um über den Fluss nach Texas zu gelangen.

				Lassiter wusste aber auch, dass sie dort noch längst nicht in Sicherheit waren. Ben Colemans Hass auf ihn würde groß genug sein, dass er glatt vergessen würde, dass jenseits der Grenze der Galgen auf ihn wartete…

				***

				Es war stockdunkel, als sie den Felssattel erreichten und ihre Pferde auf dem kleinen Plateau zügelten. Lassiter brauchte nicht mal angestrengt zu lauschen, das entfernte schwache Geräusch von pochenden Pferdehufen war durch die Nacht weit zu hören.

				Ben Colemans Leute waren ihnen auf den Fersen.

				Er sah sich nach Sherilyn Channing um. Er hatte schon auf der Plaza von Santa Eulalia gesehen, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin war, aber er wusste nicht, ob sie die Kondition hatte, einen längeren scharfen Ritt durchzustehen. Das Gleiche galt für ihre Vollblutstute. Sie war zwar ungeheuer schnell und hätte dem Palomino auf dem Weg hierher zum Bergsattel sicher ein paar Meilen abgenommen, wenn das Mädchen die Stute nicht zurückgehalten und gezwungen hätte, hinter dem Hengst zu laufen.

				Sherilyn war keine Anstrengung anzusehen. Ebenso wenig der Stute, obwohl deren Fell bereits feucht von Schweiß war, im Gegensatz zum Palomino, dessen Atem sich nicht mal verändert hatte.

				»Wollen Sie hier länger warten?«, hörte er die junge Frau sagen. Wieder ging ihm ihre leicht vibrierende, rauchige Stimme unter die Haut.

				»Der Weg auf der anderen Seite des Sattels führt in steilen Serpentinen hinab in die Ebene«, erwiderte er und nahm sich endlich die Zeit, zwei von den großen Papppatronen aus seinem breiten Patronengurt in die aufgeklappten Läufe der Schrotflinte zu schieben. »Ihre Stute sieht nicht so aus, als wären die Berge ihr Zuhause. Wir müssen vorsichtig reiten.«

				»Dann haben uns die Banditen bald eingeholt.«

				Er nickte. »Damit müssen wir rechnen.«

				»Verdammt, wir haben die besseren Pferde! Wir können ihnen wie nichts davonreiten.«

				»Wenn nichts dazwischenkommt«, erwiderte er ruhig, verstaute die Flinte in der Deckenrolle hinter seinem Sattel und zog die Winchester aus dem Scabbard, die er quer vor sich auf den Sattel legte.

				Sie lenkte ihr Tier neben ihn, zog es jedoch gleich wieder ein Stück zurück, als die Stute nach dem Hengst biss.

				In diesem Augenblick schob sich der Rand des vollen Mondes über die südöstlichen Berggrate und sein Licht tauchte den Bergsattel in ein gespenstisches bleiches Licht, in dem die Augen Sherilyn Channings wie Edelsteine leuchteten. Ihr ebenmäßiges Gesicht mit den vollen, leicht geöffneten Lippen erschien ihm überirdisch schön und er spürte von einem Moment auf den anderen, dass er viel dafür geben würde, sie zu besitzen.

				Sie schien den Ausdruck seiner Augen richtig gedeutet zu haben. Ein schmales Lächeln lag auf ihren Zügen, in dem er aber keine kalte Ablehnung oder Verachtung las, sondern eher Verständnis. Wahrscheinlich war sie es gewohnt, von Männern so angeschaut zu werden, seit ihr Brüste gewachsen waren.

				»Ich weiß noch nicht mal Ihren Namen«, sagte sie.

				»Lassiter«, erwiderte er.

				»Und Ihr Vorname?«

				»Den hab ich vergessen.« Seine Stimme klang ein wenig widerwillig. »Man nennt mich Lassiter, nicht mehr, nicht weniger.«

				Sie lächelte. »Danke, Lassiter, dass du mich aus diesem Höllenloch herausgeholt hast.«

				Er war überrascht, dass sie die vertraute Anrede benutzte, denn sie war die Tochter des reichsten Mannes von Texas, und die meisten Töchter von reichen Männern, die er kannte, achteten sehr auf Abstand zum einfachen Volk.

				»Ihr Vater zahlt dafür«, entgegnete er trocken und zog den Palomino herum. »Kommen Sie, wir müssen weiter. Der Hufschlag der Verfolger hört sich schon ziemlich nah an.«

				Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ritt los.

				Die Serpentinen hinter dem Bergsattel lagen in tiefer Dunkelheit. Das Mondlicht reichte nicht hierhin. Lassiter brauchte sich nicht darum zu kümmern, den Palomino zu lenken. Der Hengst hatte schon auf dem Herritt gezeigt, wie trittsicher er war. Es schien, als hätte er die Augen einer Katze, mit denen er in der Dunkelheit sehen konnte wie am Tag. Manchmal musste Lassiter ihn zurücknehmen, damit er nicht zu schnell wurde und Sherilyn Channings Stute ihnen folgen konnte.

				Sie brauchten mehr als eine Stunde, um die Serpentinen hinter sich zu bringen und die etwa vier Meilen breite Ebene zu erreichen, die im hellen Mondlicht lag.

				Es war kalt geworden, denn es ging auf Mitternacht zu. Er sah, dass Sherilyn fror. Er vermeinte, das Klappern ihrer Zähne zu hören.

				Bisher hatte er gar nicht weiter darüber nachgedacht, dass sie immer noch die leichte Kleidung trug, in der er sie aus Colemans Höllenloch herausgeholt hatte.

				Mit einem Satz war er aus dem Sattel. Ein Blick hinauf zum Bergsattel, der vom Licht des Mondes ausgeleuchtet wurde, beruhigte ihn. Noch war dort oben von den Verfolgern nichts zu sehen.

				Während er an die Stute herantrat, die nervös zurückwich, fragte er: »Wieso tragen Sie diese Fummel? Die gehören doch sicher nicht Ihnen.«

				Ihre Lippen zitterten, als sie ihm antwortete.

				»Sie haben mir meine Sachen weggenommen. Ich musste dieses Zeug anziehen. Es gehörte Emma.«

				»Wer ist Emma? Die Blondine, die Quaid als Schutzschild benutzte?«

				Sie nickte heftig und schlang die Arme um ihre Schultern. Jetzt, da sie nicht mehr in Bewegung war, fror sie noch mehr.

				»Er hat sie abgeknallt wie ein Stück Wild«, presste sie hervor, »dabei war sie so etwas wie seine Frau. Sie war Coleman, diesem Schwein, verfallen. Du nanntest den Namen des Mannes, Lassiter. Du kanntest ihn.«

				Er nickte. »Er arbeitete ebenfalls für Ihren Vater, der ihm allerdings nicht zutraute, Sie aus den Klauen der Banditen zu befreien. Er hat mir ein paar Meilen nördlich von hier die Maultiere mit den Gewehren übergeben, die das Lösegeld für Sie waren. Ich ahnte nicht, dass er mir und den Banditen heimlich nach Santa Eulalia folgen würde.«

				»Er war offensichtlich wirklich nicht gut genug für diesen Job«, murmelte sie und zügelte ihre Stute scharf, als diese wieder vor dem großen Mann zurückweichen wollte.

				Lassiter schnallte die Satteltasche auf, die an dem leichten Sattel hing, und nickte zufrieden. »Ich dachte es mir. Man hat Ihnen etwas zum Anziehen eingepackt. Ihre Mutter vielleicht?«

				Sie nahm den Fuß aus dem Steigbügel, schwang das linke rot bestrumpfte Bein über das Sattelhorn und fiel ihm förmlich in die Arme. Er wusste, dass sie es absichtlich getan hatte, denn als er sie auffing, presste sie für einen kurzen Moment ihre vollen, aus dem Ausschnitt des bunten Korsetts quellenden Brüste gegen ihn.

				Dann stand sie auf ihren Füßen, drehte sich um, holte die Kleidungsstücke aus der Satteltasche und legte sie über den Sattel der Stute. Sie griff auf ihren Rücken, zog die Schleife auf und löste die Bänder von den Haken, die das Korsett zusammenhielten. Dann stand sie nackt mit dem Rücken zu ihm. Sie bat ihn nicht, sich abzuwenden, sondern begann die Stiefeletten auszuziehen und die roten Strümpfe hinabzurollen, nachdem die die Strumpfbänder abgestreift und achtlos zur Seite geschleudert hatte.

				Seine Erregung wurde von der mächtigen Ausbuchtung seiner Hose dokumentiert. Der Anblick ihres makellos gewachsenen Körpers mit den runden Apfelpobacken ließ das Blut nicht nur in seinen prall gewordenen Schaft steigen, sondern auch in seinen Kopf, sodass er den Blick von ihr wandte, um ihr seine Erregung nicht zeigen zu müssen, wenn sie sich umdrehen sollte.

				Er schaute zum Bergsattel hoch und stieß einen leisen Pfiff aus. Deutlich waren im Bergeinschnitt die schwarzen Konturen von Reitern zu sehen, die gleich darauf im Schatten der Nordseite des Berges untertauchten. Es dauerte fast eine Minute, bis kein Reiter mehr zu sehen war. Wenn Lassiter sich nicht täuschte, mussten mehr als ein Dutzend Banditen auf ihrer Fährte reiten.

				Als er sich wieder zu Sherilyn Channing umdrehte, trug sie bereits Jeanshosen und ein dickes kariertes Hemd und knöpfte eine Jacke zu, die sie über das Hemd gestreift hatte. Sie war zu sehr mit sich beschäftigt gewesen, um einen Blick zurück zu werfen, und hatte die Verfolger auf dem Bergsattel nicht gesehen. Er sagte nichts davon, um sie nicht zu beunruhigen.

				»Hilf mir in den Sattel«, sagte sie.

				In ihren grünlichen Augen las er, dass sie wusste, was der Anblick ihres nackten Körpers bei ihm ausgelöst hatte. Er ging mit ihr auf die linke Seite der Stute und hielt ihr seine verschränkten Hände hin, in die sie ihren linken Stiefel stellte. Mit Schwung beförderte er sie in den Sattel.

				Wenig später saß auch er im Sattel des Palominos und sagte: »Wir werden die Ebene im Galopp überqueren. Es könnte sein, dass die Banditen eine Sharps bei sich haben, mit der sie auf eine Meile eines unserer Pferde abschießen könnten.«

				Er sah, wie sie erschrak.

				»Sind sie schon so nah?«

				Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. »Sie haben den Bergsattel bereits überquert. Reiten wir, Miss Channing. Im Mondlicht können wir gut sehen. Bleiben Sie immer in gerader Linie hinter dem Palomino…«

				Er verstummte abrupt. Ein kalter Schauer verursachte eine Gänsehaut in seinem Nacken. Er starrte über die mondhelle Ebene auf die gegenüberliegende Bergkette und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Dann wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Deutlich waren trotz des Mondlichts, in dem die Bergwand im Norden lag, die Lichtzeichen zu erkennen, die jemand dort mit einer Laterne gab.

				Sein Kopf ruckte herum.

				In der dunklen Wand südlich von ihm, die im Mondschatten lag, waren die Lichtzeichen deutlich zu erkennen.

				»Was blinkt da vorn?«, fragte Sherilyn mit bebender Stimme. Diesmal war es nicht die Kälte, die ihre Lippen zittern ließ.

				»Hinter uns blinkt es auch«, erwiderte er kehlig. »Die Banditen geben sich Zeichen. Sie haben offensichtlich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen und riegeln den Weg nach Norden für uns ab.«

				»Dann sind wir verloren«, hauchte sie. »Wenn Ben Coleman mich noch einmal in die Finger kriegt, wird er seine Drohung wahr machen.«

				»Womit hat er Ihnen gedroht?«

				»Er wird mich zu seiner puta machen. Jetzt, da sein Flittchen Emma tot ist, wird er mich als Ersatz nehmen. Er ist ein brutales Schwein. Er hat mich gezwungen, zuzusehen, wenn er es mit Emma trieb. Er hat Sachen mit ihr gemacht, die ich mir in meinen schlimmsten Albträumen niemals hätte vorstellen können.«

				»Noch haben sie uns nicht, Miss Channing«, murmelte er und zügelte den Palomino.

				Sherilyn lenkte ihre Stute neben den Hengst, hielt aber zwei Yards Abstand, damit die Stute nicht wieder nach dem Hengst beißen konnte.

				»Meine Freunde nennen mich Cherry, Lassiter«, sagte sie leise. »Nenn mich auch so, denn vielleicht werden wir zusammen sterben.«

				Er nickte. »Du wirst nicht sterben, Cherry. Colemans Bastarde werden in die Hölle fahren, und wenn dir doch etwas geschieht, werde ich mir Coleman holen. Dann wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«

				Sie blickte ihm in die Augen und ihre Zunge fuhr über ihre Oberlippe. »Du sagst es so, als meintest du es ernst«, flüsterte sie.

				»Ich hab noch nie etwas ernster gemeint, Cherry«, erwiderte er, und seine Stimme klirrte vor Kälte. »Komm, wir müssen die Richtung ändern. Der Weg nach El Paso ist uns versperrt. Aber es gibt andere Wege zum Rio Bravo.«

				»Sie werden uns weiter verfolgen.«

				Er nickte. »Das ist sicher«, sagte er kalt, »so sicher, dass wir viele Tote auf unserer Fährte zurücklassen werden.«

				Er stieß dem Palomino sacht die Hacken in die Weichen, und der Hengst ging nach wenigen Schritten in einen ausgreifenden Galopp über. Er schaute sich kurz um und sah, dass Cherrys Stute das Tempo des Hengstes noch ohne Mühe mithielt. Ab jetzt durften sie keine Sekunde mehr verlieren. Colemans Banditen würden mit allen Mitteln versuchen, sie zu Tode zu hetzen, damit sie den Rio Grande nicht erreichten…

				***

				Nach einer Stunde ließ Lassiter die Tiere zum ersten Mal wieder in Schritt gehen, damit sie sich ein wenig ausruhen konnten. Es spürte die Feuchtigkeit im Fell des Hengstes, aber richtig ins Schwitzen war er noch nicht geraten. Als er sich zu Cherry umdrehte, bestätigte sich seine Befürchtung. Der Gang der Vollblutstute war nicht mehr rund. Schaumfetzen klebten an ihrer Brust und den Vorderbeinen und auch an den Rändern des Sattels hatte sich der Schweiß zu einer schaumigen Schicht verdichtet.

				Er zügelte den Palomino, um einen Blick zurück zu werfen. Die Ebene lag immer noch im bleichen Licht des vollen Mondes. Deutlich sah er die hellgraue Staubwolke, deren schräge Fahne die Richtung verriet, in die sich die Reiter bewegten, die sie verursachten. Sie hatten die Stelle, an der sie die Richtung gewechselt hatten, inzwischen erreicht und folgten ihnen. Er schätzte, dass ihr Vorsprung noch größer geworden war als vor dem Bergsattel, und seine Zuversicht wuchs, dass die Banditen sie vor dem Rio Grande nicht würden einholen können.

				Auch Cherrys Gesicht war schweißnass. Statt zu frieren war es ihr in ihrer Jacke jetzt zu warm geworden. Sie hatte sie geöffnet, damit der kalte Reitwind sie abkühlte. Er wollte ihr sagen, dass sie die Jacke besser wieder schließen sollte, um sich keine Erkältung zuzuziehen, als ihre Stute plötzlich nach vorn einknickte. Zusammen mit einem deutlich vernehmbaren Knacken stieß die Stute einen schrillen, schon fast menschlich klingenden Laut aus.

				Cherry, die darauf nicht vorbereitet gewesen war, flog im hohen Bogen aus dem Sattel und landete im Staub. Die Stute wollte wieder hoch, doch als sie ihren gebrochenen Lauf belastete, schrie sie wieder schrill und stürzte zur Seite. Cherry war in letzter Sekunde ein Stück weiter gekrochen, sonst wäre der schwere Leib der Vollblutstute auf sie gekracht. Jetzt sprang sie auf die Beine, und Lassiter war froh, dass sie sich beim Sturz nichts getan hatte.

				Sie stieß einen jammernden Laut aus, war mit zwei Schritten bei ihrer Stute und ging neben ihrem immer wieder hoch ruckenden Kopf auf die Knie.

				Lassiter war längst aus dem Sattel und trat neben sie. Er starrte auf das linke Vorderbein der Stute. Oberhalb des seltsam abgewinkelten Hufes stach ein spitzer heller Knochen durch das schaumbedeckte Fell.

				»Geh zum Palomino rüber, Cherry«, sagte er kehlig.

				Sie schaute zu ihm auf. Tränen rannen in Strömen über ihre geröteten Wangen. Er war ein wenig überrascht. Nachdem er sie so kühl und gefasst in Colemans Cantina gesehen hatte, hätte er ihr eine solche Gefühlsregung nicht zugetraut. Sie schien das Tier sehr geliebt zu haben.

				Sie nickte und erhob sich. Er wartete, bis sie beim Palomino war und ihr Gesicht in seiner hellen Mähne verbarg, dann holte er sein Bowiemesser hervor und trennte der Stute mit der scharfen Klinge die Kehle durch. Er zuckte zurück, um nicht vom Blutstrahl getroffen wurde, und war froh, dass das Tier keinen Schrei mehr ausstoßen konnte, der Cherry in die Seele gestochen hätte. Es zuckte noch ein paar Mal mit den Läufen, dann lag es still und in seinen weit geöffneten toten Augen spiegelte sich das Mondlicht wider.

				Er kehrte zum Palomino zurück, schob seine Sattelrolle ein Stück zurück, packte Cherry an der Taille und hob sie auf den Rücken des Hengstes, sodass sie zwischen Sattel und Sattelrolle saß. Dann stieg er ebenfalls auf, indem er das rechte Bein über das Sattelhorn schwang, und trieb den Palomino an.

				Er blickte nicht zurück. Jetzt zählte nur noch, dass sie die Berge vor sich vor den Banditen überqueren konnten, denn nur in der abfallenden hügeligen Landschaft, die sich bis zum Rio Grande hinab erstreckte, erhoffte er sich die Chance, den Banditen zu entkommen.

				Er presste die Lippen hart zusammen. Cherry war zwar leicht wie eine Feder gewesen, als er sie auf den Rücken des Hengstes gehoben hatte. Er schätzte, dass sie nicht viel mehr als hundert Pfund wog. Dennoch würde die Belastung des zweiten Reiters dem Hengst zusetzen und seine Kräfte schneller erschöpfen als nur mit ihm. Ihm wurde in diesem Moment klar, dass er um einen Kampf mit Colemans Banditen nicht herumkommen würde, und instinktiv griff er nach hinten, um nach der Wentworth-Flinte in der Sattelrolle zu tasten.

				Er hatte für einen Moment vergessen, dass Sherilyn Channing hinter ihn saß, und fasste an ihren Oberschenkel. Er wollte sich schon entschuldigen, als er spürte, wie sie sich als Reaktion auf seine Berührung an ihn presste und die Arme noch fester um ihn schlang, was eine Hoffnung in ihm aufkeimen ließ, sich irgendwann mit dieser atemberaubende Frau vereinen zu können.

				Doch dann dachte er wieder an das, was noch vor ihnen lag, und überließ es seinem besten Freund zwischen den Beinen, sich auf die Erfüllung seiner Wünsche schon im Voraus zu freuen…

				***

				Lassiter fluchte lautlos. Die Füße schmerzten ihn, denn schon seit einer Stunde war er auf dem steilen Pfad zu Fuß unterwegs, um den Palomino zu schonen. Außerdem war der alte Apachen-Pfad zu schmal, als dass er ihn unbedenklich hätte hinaufreiten können.

				Cherry saß verkrampft im Sattel und warf immer wieder ängstliche Blicke nach unten. Sie hatten inzwischen eine Höhe in der Wand erreicht, von wo aus es fast tausend Fuß steil in die Tiefe ging.

				Er sah seine Verfolger nicht mehr, seit sie vor einer Stunde in die Felswand eingestiegen waren. Lassiter war den Pfad vor Jahren schon einmal hinaufgeritten, sonst hätte er es nie gewagt, diesen Weg zu nehmen. Er wusste, dass man früher hier nie vor Apachen sicher gewesen war, aber seit die letzten Lipans in Reservationen im Indianerterritorium Oklahoma lebten, waren im nördlichen Chihuahua und auch jenseits des großen Flusses im texanischen Big Bend nur noch selten Rothäute gesichtet worden.

				»Wann sind wir endlich oben?«, fragte Cherry mit bebender Stimme. »Mein Gott, wenn ich daran denke, dass ich mit der Stute hier herauf…« Sie sprach nicht zu Ende, doch Lassiter wusste, dass sie recht hatte. Die Stute war von Natur aus viel zu nervös gewesen, einen solchen Pfad sicher zu begehen, noch dazu in der nur vom Mondschein erleuchteten Dunkelheit.

				»Wir müssen es gleich geschafft haben«, sagte Lassiter, »bleib ruhig, sonst überträgt es sich auf den Hengst.«

				Er hörte, wie sie erschrocken keuchte und dann den Atem anhielt. Vor ihm verbreiterte sich der Pfad, und er wusste, dass sie es geschafft hatten. Gleich würden sie auf der höchsten Stelle des Grates den schmalen Felsspalt passieren, durch den sie auf die nördliche Seite des Grates gelangten. Von dort aus wurde der Weg breiter und führte längst nicht so steil hinunter zur welligen Ebene, die sich über Meilen hinweg allmählich zum Rio Grande absenkte.

				Im Osten war bereits ein erster grauer Streifen zu erkennen, der den neuen Tag ankündigte. Der Mond stand dicht über dem westlichen Horizont als große bleiche Scheibe.

				»Da unten sind Lichter!«, sagte Cherry aufgeregt.

				Lassiter hatte sie auch schon gesehen. Er wusste, dass dort der kleine Ort Salida de Bravo lag, in dem ein paar Dutzend armselige Mexikaner ein tristes Leben fristeten und von dem lebten, was ihre Ziegenherden hergaben.

				Er ließ den Palomino mit Cherry im Sattel an sich vorbeigehen, als eine letzte Biegung vor ihnen lag, und hielt sich mit der rechten Hand am Schweif des Hengstes fest, um sich das letzte Stück der Steigung von ihm hinaufziehen zu lassen. Seine Linke umklammerte die Winchester, die bisher in seiner Armbeuge gelegen hatte, weil er immer damit rechnen musste, dass die Banditen nah genug an sie herangekommen waren, um ihn mit Kugeln zu beharken.

				Er drehte den Kopf und seine Hand mit der Winchester schwang herum, als er tief unter sich ein Mündungsfeuer durch die Dunkelheit blitzen sah. Im nächsten Sekundenbruchteil vernahm er einen schmetternden Knall neben sich in der Felswand. Ein ungemein harter Schlag prellte ihm die Winchester aus der linken Hand und Steinsplitter spritzten ihm ins Gesicht. Er wollte noch nach dem Gewehr greifen, doch in diesem Moment glitt es scheppernd über glattes Gestein und verschwand hinter der Felskante. Ein paar Mal hörte er noch, wie die Waffe gegen den Fels prallte, dann jaulte eine weitere Kugel dicht über ihn hinweg.

				Cherry schrie auf. Der große Mann kümmerte sich nicht darum. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und hieb dem Palomino die flache Hand klatschend auf die Hinterbacke, dass der Hengst einen Satz nach vorn machte und Lassiter, der den Schweif nicht losließ, mitriss.

				Dann waren sie in den dunklen Felsspalt eingetaucht, der sich nach ein paar Yards öffnete und auf den mit Geröll übersäten breiteren Weg mündete, der nach unten auf die wellige Ebene und das Dorf zu führte.

				Lassiter war neben dem Palomino. »Rutsch nach hinten!«, keuchte er. Zwei Sekunden später saß er wieder im Sattel, nahm die Zügel auf und lenkte den Hengst den Weg hinab. Hohl hallte das Klappern der Hufe von den Felswänden wider.

				»Sie haben uns eingeholt!«, rief Cherry voller Entsetzen.

				»Dreh nicht durch.« Lassiter griff nach hinten und legte ihr die Hand auf den Oberschenkel, um sie zu beruhigen. »Bevor sie oben am Pass angelangt sind, haben wir mindestens eine halbe Meile Vorsprung herausgeholt. Ihre Pferde werden noch mehr erschöpft sein als der Palomino.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr«, hauchte Cherry. Dann umschlang sie ihn mit ihren Armen und verkrallte ihre Finger in seinem Hemd.

				Lassiter blickte zu den Lichtern von Salida de Bravo hinüber. Nein, er würde nicht den Weg zum Dorf nehmen und damit in Kauf nehmen, dass die Leute dort in seinen Kampf hineingezogen wurden. Er verließ den immer breiter gewordenen Weg und ritt quer durch das Gelände in westliche Richtung, wo der Mond nur noch zur Hälfte über den Horizont schaute. Als er den Kopf drehte, sah er, dass der graue Streifen des frühen Tages sehr viel breiter geworden war und an seinem unteren Ende eine rötliche Färbung annahm, die bereits den Aufgang der Sonne ankündigte.

				Er schaute wieder nach vorn. Als er einen Hügelkamm überquerte, stockte ihm der Atem, und abrupt brachte er den Palomino zum Stehen. Cherry stieß einen Laut des Erschreckens aus und fragte schrill: »Was ist, Lassiter?«

				Er knirschte mit den Zähnen, denn er hatte sofort die richtigen Schlüsse aus dem gezogen, was er sah. Die schräg in den dunklen Morgenhimmel steigende graue Staubwolke kündigte eine Reiterschar an, die in hohem Tempo in seine Richtung unterwegs war, und er wusste, dass es nur Colemans Leute sein konnten, die ihm den Weg durch die Berge nach El Paso versperrt hatten. Wahrscheinlich hatten sich die beiden Gruppen mit Lichtzeichen verständigt, dass es für die Flüchtenden nur einen zweiten Weg gab, den Rio Grande zu erreichen, und die Männer in den Bergen waren umgehend losgeritten, Lassiter und der befreiten Geisel den Weg zum großen Fluss, auf dessen anderem Ufer Texas lag, zu verlegen.

				»Warum reitest du nicht in den Ort?«, fragte Cherry keuchend. »Wenn wir den Leuten viel Geld versprechen, werden sie vielleicht mit uns gegen die Banditen kämpfen!«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Das sind Bauern und keine Kämpfer. Vielleicht hat der eine oder andere einen alten Vorderlader, das wird aber auch alles sein. Sie haben Angst vor den Banditen. Wahrscheinlich würden sie sich sogar auf ihre Seite schlagen, um nicht von ihnen behelligt zu werden.«

				»Aber was sollen wir dann tun?« Ihre Stimme wurde jetzt schrill. Bisher hatte sie in allen Situationen die Fassung bewahrt, doch der Gedanke, dass ihre Flucht hier beendet war und sie bald zurück in Santa Eulalia sein und der dreckige, betrunkene Ben Coleman sie wie ein Tier besteigen würde, löste offenbar Panik in ihr aus.

				Lassiter kniff die Lider zusammen. Die flache dunkle Erhebung in der großen Mulde, die er eine Meile vor sich sah und die er zuerst für einen Erdbuckel gehalten hatte, entpuppte sich im allmählich heller werdenden Morgenlicht als eine flache Adobehütte. Licht brannte dort nicht. Vielleicht war es ein verlassener Rancho, in dessen Hütte sie Deckung finden und sich gegen die Banditen verteidigen konnten.

				Es war die Wentworth-Flinte, die ihn diese Möglichkeit in Betracht ziehen ließ. Ihm standen noch sechsundneunzig Patronen zur Verfügung. Aber sie würden ihm nur etwas nützen, wenn die Banditen nahe genug an ihn herankamen. Seine Winchester, mit der er sie sich vom Hals hätte halten können, lag irgendwo in der Tiefe einer Felsschlucht.

				Der große Mann presste die Lippen fest zusammen. Seine Augen wurden schmal.

				»Wenn du mich haben willst, Coleman«, knurrte er leise, »wirst du einen hohen Preis dafür zahlen müssen.«

				»Was hast du gesagt, Lassiter?«, rief Cherry erregt. »Was hast du vor?« Sie zerrte an seinem Hemd, als er den Palomino mit Hackenstößen zum Galopp antrieb.

				»Da vorn ist ein Gebäude!«, rief er durch den Lärm der donnernden Pferdehufe. »Dort werden wir uns verschanzen und sie einen nachdem anderen zur Hölle schicken, wenn sie uns angreifen!«

				»Du bist verrückt, Lassiter! Du kannst nicht allein gegen eine ganze Armee von Banditen kämpfen!«

				»Ich bin nicht allein«, sagte er über die Schulter, und sie erschrak heftig, als sie sein wölfisches Grinsen sah, das von seiner tödlichen Entschlossenheit kündete. »Ich hab noch meine Flinte, mit der ich wie ein Inferno über sie kommen werde, wenn sie es wagen sollten, mir auf den Pelz zu rücken…«

				***

				Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zuckten über die Ebene, als sie nur noch knapp fünfzig Yards von dem flachen Adobebau entfernt waren. Der Palomino stieß plötzlich ein schrilles Wiehern aus und stemmte alle vier Läufe in den Boden, sodass Lassiter aus dem Sattel gehoben wurde. Im letzten Moment konnte er sich der hellen Mähne festkrallen. Cherry war mit einem spitzen Schrei gegen ihn geprallt, verlor den Halt und rutschte vom Rücken des Hengstes. Sie kriegte noch Lassiters Hosenbein zu fassen und landete auf den Füßen.

				Im nächsten Moment sprang auch der große Mann zu Boden und packte den zurückweichenden Palomino, der wild mit den Augen rollte, hart am Halfter.

				»Was hat er?«, rief Cherry schrill.

				Lassiter ließ es zu, dass der Hengst ein paar Yards weiter zurückwich. Als sich das Tier wieder beruhigt hatte, reichte er Cherry, die ihnen gefolgt war, die Zügel und ging wieder vor. Seine Augen suchten den Boden nach etwas ab, das den Hengst erschreckt hatte. Dann sah er es. Aus dem sandigen Boden stachen Halme hervor, die der Wind freigelegt haben musste, und eine dumpfe Ahnung stieg in ihm hoch.

				Er hob den Kopf und ließ seinen Blick über die Adobehütte und ihre engere Umgebung schweifen. Ihm waren schon vorher die Adobebrocken aufgefallen, die überall herumlagen. Jetzt erkannte er das aus dem Boden ragende, aus Felssteinen bestehende Fundament einer Mauer, die den gesamten Rancho umgeben haben musste. Jemand hatte sie zerstört und die Mauerbrocken auf dem ganzen Gelände verstreut. Schräg hinter dem Adobebau sah er fast ein Dutzend Holzkreuze aus der Erde ragen. Die länglichen Erdhaufen, an dessen Kopfenden die Kreuze standen, sahen noch frisch aus.

				Irgendwas stimmte hier nicht. Mit verengten Augen starrte er zum Adobebau hinüber und lauschte auf seinen Instinkt. Die kleinen Fensterlöcher in den Adobemauern waren dunkel. Fast schien es ihm, als wären sie innen mit Brettern vernagelt.

				Er verspürte kein ungutes Gefühl. Er konnte nichts wittern, was vielleicht in Deckung des Adobebaus auf ihn wartete. Sein Gefühl sagte ihm, dass er und Cherry die einzigen menschlichen Lebewesen im engeren Umkreis waren. Er sah zwar die Staubwolke in weiter Entfernung, aber die bewegte sich jetzt in Richtung Rio Grande, und als er den Kopf wandte und auf ihrer Fährte zurückblickte, sah er, dass ihre Verfolger noch meilenweit entfernt auf dem Weg hinab in die wellige Ebene waren.

				Er zog sein Bowiemesser, ging in die Knie und stach mit der Klinge dorthin, wo die Halme durch den Sand schimmerten. Die Kline fand keinen Widerstand. Sand sackte ein und gab mehr von den Halmen preis.

				Lassiter stieß scharf den Atem aus.

				Er wusste jetzt, was den Hengst hatte scheuen lassen.

				Jemand hatte hier eine Fallgrube errichtet! Oder sogar einen Graben, der die ganze Abodehütte umgab!

				Er richtete sich wieder auf und wich langsam zurück.

				»Was hast du entdeckt?«, rief Cherry. Sie machte Anstalten, zu ihm zu kommen, aber er hielt sie mit einer heftigen Armbewegung davon ab. Sein Blick richtete sich auf zwei Stöcke, die nur eine Handbreit aus dem Boden ragten und etwa einen Yard voneinander entfernt waren.

				Vorsichtig näherte er sich ihnen und ging wieder in die Hocke. Die Spitze seines Bowiemessers schrammte über festen Boden, als er sie zwischen den Stöcken in den Sand stieß.

				Er hatte es sich gedacht. Die kurzen Stöcke markierten einen Durchlass zwischen den Fallgruben.

				Er schüttelte den Kopf. Was war hier los?

				Er witterte wieder zum Abobebau hinüber, doch sein Instinkt signalisierte ihm keine Gefahr.

				»Lassiter«, rief Cherry, »wir müssen weg hier! Die Banditen…«

				Lassiters sprang auf die Füße. Sein Kopf ruckte herum. Die Staubwolke, die vor dem Berghang aus dem Boden stieg, hing schräg über der Ebene, was bewies, dass die Reiter ihren Pferden noch einmal alles abverlangten.

				Er war mit ein paar Schritten beim Palomino und fasste ihn fest am Halfter. »Bleib hinter dem Hengst, Cherry«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Langsam zog er den Palomino auf die Stelle zu, wo die kurzen Stöcke aus dem Boden ragten. »Ruhig, Warrior«, sagte er, als der Hengst zurückweichen wollte. Doch dann schien die Sicherheit des großen Mannes auf das Tier überzugehen, und es ließ sich von Lassiter vorwärts ziehen.

				»Siehst du die beiden kurzen Stöcke, die aus dem Boden ragen?«, rief er Cherry zu. »Bleib genau zwischen ihnen auf den Hufabdrücken des Hengstes!«

				Er war etwa fünf Yards weiter gegangen und drehte den Palomino so, dass er ihm gegen das Haus Deckung gab. Er sah, wie Cherry die Stelle zwischen den Stöcken hinter sich brachte und die letzten Yards auf ihn zu lief.

				»Was hat das zu bedeuten, Lassiter?«, keuchte sie.

				Er hob die Schultern. »Ich weiß es auch noch nicht«, murmelte er und reichte ihr die Zügel des Hengstes. »Bleib hinter Warrior stehen. Ich werde mir das Haus ansehen.«

				Er wartete ihre Antwort nicht ab und glitt auf die Adobehütte zu, um sie zu umrunden. Sie hatte eine Grundfläche von etwa acht mal acht Yards und an allen vier Seiten quadratische Fensterlöcher, deren Durchmesser kaum Armlänge erreichten. Als er an eines herantrat, sah er, dass es tatsächlich von ihnen mit Brettern abgedeckt war. Nur ein schmaler Spalt war frei gelassen worden, und dem großen Mann wurde klar, dass es sich um eine Schießscharte handelte.

				Er hörte Cherrys Schrei, als er ums Haus herum war. Ihre Hand wies in Richtung der glühend rot aufgehenden Sonne, und er sah den Pulk der heranjagenden Reiter vor der hochquellenden Staubwolke, die von den Hufen der galoppierenden Pferde aus dem Boden gerissen wurde.

				Er blieb vor der Tür stehen, fasste dann nach dem Riegel und hob ihn an. Ein Schloss gab es nicht, und er atmete auf, als er spürte, dass die Tür aufschwang.

				Im nächsten Moment hielt er den Remington in der Faust. Die Mündung wies auf ein Lager, das von dem durch die Türöffnung fallenden Morgenlicht aus der Dunkelheit gerissen wurde. Ein Mensch lag darauf, und Lassiter sah an dem wallenden grauen Bart, dass es ein alter Mann war. Mit ein paar schnellen Schritten war er am Lager, schaute auf das wächserne faltige Gesicht und den offen stehenden Mund.

				Der Mann war tot.

				»Sie sind bald hier!«, rief Cherry vor der Tür.

				Lassiter glitt zurück zur Tür, ging hinaus und schob das Mädchen durch die Öffnung in die Hütte. Dann packte er die Zügel des Palominos, zog seinen Kopf herab und redete beruhigend auf ihn ein, um ihn zu bewegen, ihm in die dunkle Hütte zu folgen. Der Hengst schien zu ahnen, dass die Gefahr für ihn draußen größer war als drinnen, und sträubte sich nicht. Als Lassiter ihn drinnen zur Seite schob und der durch die Tür fallende Lichtstreifen wieder auf das Lager fiel, stieß Cherry einen gellenden Schrei aus.

				»Er ist tot«, sagte Lassiter. »Er kann uns nichts mehr tun.«

				Er drängte den Palomino in eine Ecke, in der es keine Fensteröffnungen gab. Dann wandte er sich wieder der offenen Tür zu, die aus dicken Bohlen bestand. Neben ihr lehnte ein dicker Balken an der Wand, in der sich eine Halterung für ihn befand.

				Lassiter trat noch einmal hinaus und blickte den jagenden Reitern entgegen. Er vermeinte schon ihre bärtigen Gesichter zu erkennen und hielt Ausschau nach der Jacke mit dem bestickten Kragen, die Ben Coleman in der Cantina von Santa Eulalia getragen hatte, aber die konnte er nicht erkennen.

				Hinter ihm wurde es hell. Sherilyn Channing hatte Schwefelhölzer gefunden und eine Kerze entzündet.

				Lassiter stieß die Bohlentür in den Rahmen, packte den dicken Balken und warf ihn in die Halterungen. Als er sich umdrehte, sah er Cherry an einem offenen Kamin stehen, auf dessen Sims sie die brennende Kerze gestellt hatte.

				Die Hufe des Palominos polterten auf dem harten Lehmboden, als er sich umdrehte. Überrascht sah Lassiter im Schein der Kerze den Heuhaufen in der Hüttenecke, über den sich der Hengst jetzt hermachte.

				Er schüttelte den Kopf. Was sie hier vorgefunden hatten, war ihm ein Rätsel, für das er keine Erklärung fand.

				Er ging noch mal zum Lager hinüber. Von dem Toten ging noch nicht der Geruch von Verwesung aus. Als er die bunte Decke zurückschlug, mit der der Leichnam bis zum Hals hinauf zugedeckt war, sah er den durchgebluteten Verband, der sich um seine magere, eingefallene Brust schlang. Der Alte konnte höchstens zwei Tage tot sein.

				Lassiter konnte sich nicht vorstellen, dass der Greis es gewesen war, der diese Adobehütte in eine Art Festung verwandelt hatte.

				»Iiiiihh!«

				Cherrys Schrei ließ ihn herumfahren. Sie wies auf eine Stelle neben dem Kamin, wo ein dunkler, etwa einen Fuß langer Gegenstand am Boden lag. Lassiter ging hin und sah überrascht, dass es ein abgetrennter Huf war. Er schätzte, von einem Esel, darauf wies das struppige graue Fell an dem kurzen, abgehackten Lauf hin.

				»Was hat das zu bedeuten?« In Cherrys Stimme schwang jetzt Panik mit. Was sie hier vorgefunden hatten, schien sie völlig durcheinandergebracht zu haben.

				Ein harter Schlag pochte gegen die Tür. Nur Sekundenbruchteile später vernahmen sie das Krachen von Gewehrschüssen und weitere Kugeln schlugen in die Tür und die Adobewand der Hütte ein.

				Lassiter war mit zwei schnellen Schritten beim Palomino und zerrte die Wentworth-Flinte aus dem Packen. »In meiner rechten Satteltasche ist ein Jutesack mit Patronen für die Flinte«, zischte er Cherry zu. »Hol ihn heraus!«

				Er wartete nicht ab, ob sie tat, was er ihr gesagt hatte, sondern lief zu einem der mit dicken Brettern vernagelten Fensterlöcher zu. Die Schießscharte war breit genug, dass die abgesägten Läufe der Finte hindurch passten.

				Die Schüsse, der prasselnde Hufschlag der Pferde und das Geschrei der heranjagenden Reiter steigerten sich zu einem wahren Inferno.

				Über die Läufe der Schrotflinte hinweg sah er die Reiter auf die Adobehütte zu jagen. Er leckte sich erwartungsvoll über die Lippen – und dann geschah es.

				Die ersten Pferde hatten die Fallgrube erreicht und traten ins Leere. Sie überschlugen sich in vollem Lauf und katapultierten ihre Reiter aus den Sätteln. Die fast menschlichen Schmerzensschreie der Tiere gellten in Lassiters Ohren. Er sah, dass es drei Reiter erwischt hatte. Die Pferde wälzten sich auf dem Boden. Nur eines schaffte es, wieder auf die Hufe zu gelangen. Mit einem gewaltigen Satz sprang es zurück über den Graben, der sich vor ihm aufgetan hatte, und löste ein Chaos unter den anderen Reitern aus, die ihre Tiere erschrocken zurückgerissen hatten.

				Die drei abgeworfenen Reiter rappelten sich wieder auf. Sie griffen nach ihren Revolvern und jagten Schuss auf Schuss auf die Fensteröffnungen und die Tür zu.

				Lassiter drückte den linken Lauf der Wentworth ab. Donnernd entlud sich Schrotflinte, und die zwölf Bleikugeln, die aus dem Lauf fauchten, mähten die drei Banditen um. Einer blieb bewegungslos liegen, die anderen beiden krochen blutüberströmt zu dem Graben hinüber, der ihre Pferde zum Stürzen gebracht hatte, und rollten sich hinein, sodass sie für Lassiter nicht mehr zu sehen waren.

				Er schätzte die Entfernung zu den Reitern ab, die allmählich ihre Pferde wieder unter Kontrolle gebracht hatten. Es waren etwa dreißig Yards. Er wusste nicht, wie weit die Kugeln der Wentworth reichten, entschloss sich aber, es auszuprobieren.

				Er klappte die Läufe auf, zog die abgeschossene Patronenhülse aus dem linken Lauf, füllte ihn mit einer neuen aus seinem Brustgurt und schob die Läufe wieder durch die Schießscharte, nachdem er sie hochgeklappt hatte. Diesmal drückte er beide Läufe gleichzeitig ab.

				Rauch nahm ihm die Sicht, aber er brauchte nichts zu sehen. Das Gebrüll der Banditen und die schrillen Trompetenstöße ihrer Pferde, die sich gleich darauf mit dem Geräusch prasselnden Hufschlags vermengten, ließen ein Bild vor seinen Augen entstehen, das ihm ein wölfisches Grinsen entlockte.

				»Schau in die andere Satteltasche«, sagte er zu Cherry, ohne den Graben, in den sich die beiden verwundeten Banditen in Deckung gebracht hatten, aus den Augen zu lassen. »Darin wirst du einen Remington und Munition dafür finden. Kannst du mit einem Revolver umgehen?«

				Sie schien sich gefangen zu haben, denn ihre Stimme klang wieder fest, als sie erwiderte: »Darauf kannst du Gift nehmen!«

				Er grinste schmal. Das schien ihre Lieblingsantwort zu sein.

				Er blickte weiter zum Graben hinüber und hörte die Geräusche, die Cherry verursachte, nur im Unterbewusstsein. Es gefiel ihm nicht, dass dort im Graben zwei der Banditen hockte. Einen von ihnen hörte er leise wimmern. Sie mussten beide was abgekriegt haben.

				»Ihr könnt aus dem Graben kriechen und verschwinden, damit euch eure Kumpane verarzten können!«, rief er hinüber.

				Ein paar Sekunden lang blieb es still, dann fragte einer: »Du wirst uns nicht abknallen?«

				»Das Risiko müsst ihr schon eingehen.«

				Es dauerte eine ganze Weile, bevor sich einer von ihnen über den Rand schob, aus dem Graben kletterte und dann seinem Kumpan die Hand reichte.

				Der große Mann knurrte grimmig, als er sah, dass ihre staubige Kleidung mit ihrem Blut getränkt war. Beide waren von mehreren Kugeln getroffen worden.

				Er ließ sie gehen. Sich gegenseitig stützend, taumelten sie auf ihre Kumpane zu, die sich außerhalb der Reichweite seiner Schrotflinte zurückgezogen hatten.

				Lassiters Blick fiel auf den dritten Mann, der leblos mit ausgestreckten Armen im hellen Sand vor der Adobehütte lag. Um seinen Kopf herum hatte sich der Boden mit seinem Blut vollgesogen. Eine der Kugeln hatte sein Gesicht zerschmettert.

				Er spürte Cherry neben sich und wandte ihr das Gesicht zu. Sie hielt seinen Ersatz-Remington in der rechten Faust. Ihr Gesicht war gerötet.

				»Das war noch nicht alles, Lassiter – oder?«, fragte sie ruhig, und ihre Stimme hatte jetzt wieder den dunklen, vibrierenden Klang, der in ihm eine Menge Gefühle auslöste.

				»Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte er rau. »Aber ich schätze mal, dass wir zumindest so lange Ruhe haben werden, bis der andere Trupp aus dem Westen bei uns ist…«

				***

				Lassiter hatte Cherry gezwungen, sich hinzulegen und ein wenig zu schlafen, obwohl sie steif und fest behauptete, nicht müde zu sein und doch nicht schlafen zu können. Leider gab es nur die eine Liege, auf der der Tote lag. Als Lassiter den Leichnam herunternehmen wollte, damit Cherry sich darauf ausstrecken konnte, hatte sie heftig den Kopf geschüttelt und sich geweigert, sich dort hinzulegen. So hatte er den Toten liegen lassen, ihm allerdings die Decke über den Kopf gezogen, damit sie das starre Gesicht mit dem offenen Mund nicht mehr ansehen mussten.

				Cherry hatte immer wieder schiefe Blicke auf die Stelle neben den Kamin geworfen, an der der abgetrennte Eselshuf lag.

				»Kannst du das Ding nicht aus der Hütte werfen?«, hatte sie ihn gefragt. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und erwidert: »Schau einfach nicht hin.« Er selbst hatte den Huf eine ganze Weile betrachtet und sich gesagt, dass er sicherlich eine Bedeutung hatte. Kein normaler Mensch hackte einem Esel ohne Grund einen Huf ab und behielt ihn bei sich.

				Cherry hatte sich schließlich etwas Heu von dem Haufen aus der Ecke des Palominos genommen und sich dann gegenüber auf dem Boden hingelegt. Wie Lassiter es sich gedacht hatte, war sie von einer Sekunde zur anderen eingeschlafen.

				Er selbst war ebenfalls hundemüde. Er hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehr als sechzig Meilen im Sattel hinter sich gebracht, und in der Nacht davor hatte er in Elena Fuentes’ Bett auch nur für fünf Stunden die Augen schließen können. Er wusste, dass er an diesem Tag keinen Schlaf mehr finden würde, und obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie aus dieser tödlichen Falle herauskommen konnten, verspürte er keinerlei Panik. Irgendwie war er sich sicher, dass dies nicht der Ort war, an dem er sein Leben aushauchen würde.

				Er sah sich jetzt genauer im Schein des Kerzenlichts in der Hütte um. Neben dem Kamin, wo auch der Eselshuf lag, sah er Reste von Brettern und eckigen Holzpfosten. Streifen an der weißen Adobewand deuteten darauf hin, dass dort Gestelle von doppelstöckigen Liegen gestanden haben mussten. Die Vermutung lag nahe, dass jemand sie auseinandergenommen und die Bretter und Pfosten dafür verwendet hatte, die Fensterlöcher zu verbarrikadieren. Also mussten mehrere Menschen in dieser Adobehütte gelebt haben.

				Er dachte auch an die frischen Gräber draußen und fragte sich, welches Drama sich hier abgespielt haben mochte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er wollte sich nicht mit etwas beschäftigen, für das er doch keine Erklärung finden würde.

				Immer wieder ging er zu den verschiedenen Schießscharten und blickte hinaus. Er sah, dass die Banditen, die ihn von Santa Eulalia aus verfolgt hatten, von ihren Pferden gestiegen waren und zur Hütte herüber starrten. Sie schienen zu beratschlagen, wie sie am besten gegen ihn vorgehen sollten.

				Durch ein gegenüberliegendes Fenster sah er, dass die Staubwolke, die sich von Westen her näherte, schon ziemlich nah war. Er wollte sich wieder abwenden, um zum anderen Fenster zurückzukehren, als er aus den Augenwinkeln ein kurzes Aufblitzen auf einem Hügelkamm sah, der ihm den Blick nach Norden zum Rio Grande hin verwehrte. Er glitt zum Fenster hinüber, durch das er einen besseren Blick auf den Hügelkamm hatte, aber das Blitzen wiederholte sich nicht. Vielleicht hatte er sich auch getäuscht und das Sonnenlicht war nur von einem Quarzeinschluss eines Steins reflektiert worden.

				Er musste noch eine Stunde warten, dann waren die anderen Reiter da. Sie ritten zu ihren Kumpanen hinüber, und Lassiter zählte jetzt insgesamt fünfzehn Männer, die vor ihre Pferde getreten waren und zur Adobehütte herüber starrten. Was ihn überraschte, war die Tatsache, dass er Ben Coleman nicht unter ihnen entdecken konnte. War der Banditenboss vielleicht von der Sprengladung, die er auf die Cantina zu geschleudert hatte, so schwer verwundet worden, dass er nicht reiten konnte?

				Lassiter zuckte mit den Schultern. Das hatte keinerlei Bedeutung. Er war überzeugt, dass sie auch ohne Ben Coleman versuchen würden, die Hütte zu stürmen und ihn voll Blei zu pumpen. Sie würden auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen, schon gar nicht auf Sherilyn Channing, denn das Lösegeld in Form von zweihundertfünfzig Winchester-Gewehren hatte Ben Coleman bereits kassiert.

				Er schluckte hart, als er sah, wie sich die Banditen bewegten, auf ihre Pferde stiegen und die Gewehre aus den Scabbards zogen. Und als sie anritten, sagte er laut in den Raum hinein: »Aufwachen, Cherry. Sie greifen an!«

				***

				Der Lärm in der Hütte war ohrenbetäubend, als Lassiter die Schrotflinte abfeuerte. Die Banditen hatten sich die Stelle gemerkt, wo sich vor ihnen der Graben aufgetan hatte, und ihre Tiere in einem weiten Sprung darüber hinwegsetzen lassen.

				Sie ritten mitten in die Bleisaat aus der Flinte hinein. Die vierundzwanzig Kugeln rissen auf eine Breite von zehn Yards Pferde von den Beinen und Männer aus den Sätteln. Es entstand ein fürchterliches Durcheinander von schreienden Tieren und Menschen, das Lassiter in den Ohren schmerzte.

				Sein Gesicht war hart und zeigte grimmige Entschlossenheit. Er wusste, dass er um sein Leben kämpfte und in dem Augenblick verloren war, wenn er nicht gnadenlos zurückschlug. Es dauerte nicht einmal zwei Sekunden, dann hatte er die abgeschossenen Patronen durch neue ersetzt und abermals geschossen. Männer, die sich taumelnd erhoben hatten, gingen mit blutenden Wunden erneut zu Boden. Die weiter zurückgebliebenen Banditen waren von ihren Pferden gesprungen und begannen mit ihren Gewehren auf die Tür und die Fenster der Hütte zu schießen.

				Lassiter wich zurück und schaute sich um.

				Cherry stand an einem Fenster und rief plötzlich schrill: »Hier sind sie auch, Lassiter!« Sie schoss den Remington ab, doch dann traf eine Kugel von draußen die Kante der Schießscharte und fetzte Splitter aus dem Holz. Einer traf Cherry an der Wange, sodass sie mit einem Aufschrei zurücktaumelte.

				Lassiter war mit ein paar Schritten an ihrem Fenster. Er sah, wie drei Männer geduckt auf die Hütte zu liefen. Er schob die abgesägten Läufe der Schrotflinte durch den Spalt und wollte schon abdrücken, als einer der Banditen plötzlich wie von einer Riesenfaust nach vorn geschleudert wurde. Aus einem großen Loch auf seiner Brust sprühte eine Blutfontäne. Dann er fiel mit dem Gesicht in den Staub.

				Lassiter hatte noch ein entferntes Donnern im Ohr, als der nächste Bandit einen Satz durch die Luft machte, sich überschlug und zu Boden krachte, dass der aufwirbelnde Staub ihn einhüllte.

				Der dritte Bandit warf sich kreischend herum und wollte sich hinter die Ecke der Hütte in Sicherheit bringen. Er schaffte es nicht. Auch ihn hob ein schweres Geschoss aus den Stiefeln und schleuderte ihn neben der Schießscharte, durch die Lassiter die Läufe der Schrotflinte gestoßen hatte, gegen die Adobewand.

				Lassiter saß das Aufwölken von Pulverdampf auf dem nördlichen Hügelkamm und wusste, dass er einen Helfer bekommen hatte. Da er keinen Banditen mehr auf dieser Seite sah, wirbelte er herum und kehrte zum anderen Fenster zurück. Cherry, die auf dem Boden hockte und sich das Blut mit dem Hemdsärmel aus dem Gesicht wischte, streifte er nur mit einem kurzen Blick.

				Dann war er am Fenster und sah, dass sich die Banditen, die noch auf ihren Pferden saßen, zurückzogen. Einer von ihnen wurde aus dem Sattel gestoßen, als ihn die schwere Kugel traf, die der Mann auf dem mindestens fünfhundert Yards entfernten Hügelkamm abgefeuert hatte. Blut spritzte in die Gesichter der Reiter neben ihm.

				Das war der Auslöser für eine wilde Flucht. Einige Banditen hingen an den Seiten ihrer Pferde, um nicht getroffen zu werden, andere hatten sich weit über die Mähnen gebeugt und rissen mit ihren Sporen die Weichen ihrer Tiere auf, um sie zu noch schnellerem Lauf anzutreiben.

				Doch es fiel kein weiterer Schuss.

				Lassiter war mit zwei Schritten an der Tür. Mit einer geschmeidigen Bewegung warf er den Gurt der Schrotflinte über seine linke Schulter und hob den Balken aus den Halterungen.

				»Du kannst nicht nach draußen gehen, Lassiter!«, rief Cherry. »Sie knallen dich ab!«

				Lassiter antwortete ihr nicht. Keiner der Banditen würde auf ihn schießen. Sie hatten alle genug damit zu tun, aus der Reichweite der Sharps zu gelangen, deren tödliche Kugeln vier von ihnen hatten in die Hölle sausen lassen.

				Er riss die Tür auf. Die abgesägten Läufe der an seiner Schulter hängenden Schrotflinte zeigten nach vorn. Der Zeigefinger seiner Linken lag auf den beiden Abzügen und seine Rechte hing über dem Griff des Remington.

				Vor ihm war immer noch das Chaos von zuckenden Pferdeleibern und im Staub kriechenden Männern. Einer wollte im Sitzen den Revolver auf ihn richten, aber als er sah, wie die Mündungen der Schrotflinte zu ihm herumschwenkten, schrie er auf und warf den Revolver weg.

				»Verschwindet von hier!«, sagte Lassiter laut. »Wer noch hier ist, wenn mein Freund auftaucht, soll sich lieber selbst eine Kugel in den Kopf jagen!«

				Bewegung kam auch in die Männer, die sich bisher still verhalten hatten. Sie erhoben sich taumelnd und stützten sich gegenseitig. Es waren vier Mann. Sie schafften es, den Graben hinter sich zu lassen, und beeilten sich, so viele Yards wie möglich zwischen sich und die Adobehütte zu bringen. Von den Reitern war inzwischen nichts mehr zu sehen. Eine dichte Staubwolke, die die Hufe ihrer Pferde aus dem Boden rissen, hatte sich wie ein Schutzschirm hinter ihnen ausgebreitet.

				Lassiter zog den Remington. Drei der am Boden liegenden Pferde zuckten noch. Er gab ihnen den Gnadenschuss. Dann sah er nach den leblos im Sand liegenden Männern. Es waren drei. Einer von ihnen hatte schon beim ersten Angriff sein Leben verloren. Keiner von ihnen lebte mehr.

				Die Banditen hatten einen hohen Blutzoll bezahlt. Sieben von fünfzehn Mann hatten die Angriffe auf die Adobehütte sie gekostet, und Lassiter war überzeugt, dass es ihnen so sehr in die Knochen gefahren war, dass sie es nicht ein drittes Mal wagen würden, ihn anzugreifen – zumal der große Mann, der sie alle mit seiner mörderischen Schrotflinte in Schach gehalten hatte, nicht mehr allein stand.

				Cherry stand in der offenen Tür und starrte Lassiter an.

				»Du hast sie verjagt«, sagte sie ungläubig.

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht ich, sondern einer, der ihnen mit seiner Sharps eine heilige Furcht eingejagt hat.« Er ging auf sie zu, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich zur Ecke der Adobehütte.

				Er war überrascht, als er sah, wie nah der Reiter auf dem großen grauen Pferd der Hütte schon gekommen war.

				Aber die große Überraschung erfasste ihn erst, als er sah, dass der Reiter ein Riese war, der statt eines Hutes ein rotes Stoffband um die Stirn trug und volles schwarzes Haar und ein narbiges, wie aus Stein gehauenes Gesicht hatte, das er kannte.

				Es war Chaco, Elena Fuentes’ Leibwächter, der auf der Fährte der Mörder seiner Familie reiten sollte.

				Lassiter fiel es wie Schuppen von den Augen.

				Auf einmal wusste er, was das alles, was er hier vorgefunden hatte, zu bedeuten hatte…

				***

				Der Riese war nicht weniger überrascht als Lassiter vor ein paar Minuten, als er den großen Mann erkannte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er ritt die letzten Yards im Schritt, sodass Lassiter Zeit genug hatte, sich den riesigen Yaqui genau zu betrachten.

				Mit den gekreuzten Patronengurten, dem großen Revolver an der rechten Seite, einem weiteren vorn im Gürtel und der Winchester, deren Lauf er vor sich aufs Sattelhorn gelegt hatte, sah Chaco aus wie eine Ein-Mann-Armee. Hinter seinem rechten Oberschenkel ragte zudem der breite Schaft eine Sharps-Büffelflinte aus dem Scabbard. Das war die Waffe, mit der er vom Hügelkamm aus die vier Banditen in die Hölle geblasen hatte.

				Dann war der Yaqui heran und brachte seinen großen grauen Wallach vor Lassiter und Sherilyn Channing zum Stehen. Lassiter sah, dass Cherry sich vor dem martialischen Indianer zu fürchten begann und Lassiters Ersatz-Remington leicht anhob, als befürchtete sie, ihr Leben gegen den Riesen verteidigen zu müssen.

				Chaco musste es gesehen haben, aber er ignorierte es. Sein Blick war auf die drei Toten im Sand gerichtet, die große Löcher im Leib hatten und in ihrem Blut lagen. In seinen Augen las Lassiter den Ausdruck von bitterer Enttäuschung.

				Dann richteten sich die schwarzen Augen auf den großen Mann.

				»Wer ist die Frau?«, fragte er kehlig. »Eine Neue für Doña Elenas Haus?«

				Lassiter schüttelte grinsend den Kopf. Ehe er etwas erwidern konnte, fragte Cherry schrill: »Wer, zum Teufel, ist Doña Elena?«

				Lassiter winkte ab. »Das willst du nicht wirklich wissen, Cherry«, murmelte er. Dann stieß er ein überraschtes »He!« hervor, als Chaco seinem Grauen die Hacken in die Weichen stieß und an ihm vorbei in Richtung des Dorfes ritt, das den Namen Salida de Bravo trug. »Wo willst du hin, Chaco? Verdammt noch mal, bleib stehen!«

				Der Riese drehte nur den Kopf und sagte über die Schulter: »Sie werden das Dorf plündern und vielleicht Männer töten.«

				Ehe Lassiter etwas erwidern konnte, passierte er den offenen Graben und trieb den grauen Wallach zu einem Trab an.

				Lassiter fluchte lautlos. Dann warf er sich herum, stürmte in die Adobehütte und zerrte den Palomino ins Freie. Mit einem Satz war er im Sattel.

				»Wo willst du hin, Lassiter?«, rief Cherry schrill. »Du kannst mich nicht hier allein zurücklassen!«

				»Verbarrikadiere dich in der Hütte!«

				Er hörte noch eine Weile ihr Geschrei, dann hatte er Chaco eingeholt, nahm den Palomino zurück und ritt im Trab neben dem Riesen her.

				Chaco wandte ihm das Gesicht zu. »Wer sind die Männer, die hinter dir her waren?«

				»Schon mal was von Ben Coleman gehört?«, fragte Lassiter zurück.

				Der Riese nickte. »Aber er war nicht dabei.«

				»Es waren seine Leute. Coleman hatte die Frau entführt. Ich sollte sie freikaufen, aber es gab Ärger in Santa Eulalia, und ich musste mit ihr fliehen. Hier haben sie uns eingeholt.« Er legte eine kurze Pause ein und sagte dann: »Es war deine Familie, deren Kreuze ich beim Rancho sah, oder?«

				Er sah den Riesen heftig schlucken und die bläulichen Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressen. Ehe er eine weitere Frage stellen konnte, lenkte Chaco seinen Grauen nach Süden, um hinter dem flachen Hügel zu bleiben, der ihnen die Sicht auf Salida de Bravo verwehrte. Sie gelangten an einen Arroyo. Das ausgewaschene trockene Flussbett war so tief, dass sie darin reiten konnten, ohne in der Ebene gesehen zu werden.

				Lassiter ritt jetzt hinter dem Yaqui und fasste den Gurt der Schrotflinte fester. Er dachte an die Banditen. Er hatte fünfzehn gezählt, nachdem sie sich vereint hatten. Zwei von ihnen hatten beim zweiten Angriff auf die Hütte ihr Leben lassen müssen, vier weitere hatte Chaco mit der Sharps zur Hölle geschickt. Mindestens zwei Banditen waren verwundet. Sie mussten also mit mindestens sieben kampffähigen Banditen rechnen.

				Er roch bereits Rauch, als Chaco den Grauen zügelte und Lassiter ein Zeichen gab, im Arroyo an ihm vorbei weiter zu reiten. Da sie schon seit ein paar Minuten den eckigen Turm der Kirche über dem Rand des Arroyos hatten auftauchen sehen, wusste Lassiter, dass sie ungesehen bis ans Dorf herangekommen waren.

				Er sah, dass Chaco wartete, bis Lassiter den Einschnitt im Arroyo erreicht hatte, durch den man den Arroyo durchqueren konnte. Dann sprang der Yaqui aus dem Sattel und hatte nur Sekunden später das steile Ufer hinter sich gebracht.

				Im nächsten Moment war auch der große Mann aus dem Sattel und lief geduckt die schräge Rampe des Arroyo-Einschnitts hinauf. Ein weiß gekalkter Adobebau verwehrte ihm den Blick auf die Plaza des Dorfes. Er glitt bis zur Ecke vor.

				Kein Mensch war zu sehen. Die einzigen Bewegungen kamen von dem Dutzend abgehetzten gesattelten Pferden, die mit hängenden Köpfen vor einem länglichen Adobehaus angebunden waren. An die weiße Wand war mit schwarzer Farbe das Wort Cantina gemalt.

				Lassiter sah Chaco an der Ecke der Cantina auftauchen. Aus den Gesten des Yaquis las er, dass Chaco von der Rückseite in das Gebäude eindringen wollte. Er sollte die Frontseite im Auge behalten und die Banditen in Empfang nehmen, wenn sie aus der Cantina flüchteten.

				Als er den Blick nach links wandte, presste er hart die Lippen zusammen. Vor dem kleinen Portal der Kirche lag ein Mann mit ausgestreckten Armen leblos im Sand. Er trug die Soutane eines Priesters. Ein Stück weiter lagen zwei weitere Männer in ihrem Blut.

				Ihm blieb keine Zeit, sich weiter umzuschauen, denn plötzlich vernahm er das Krachen von dumpfen Revolverschüssen aus der Cantina. Männer brüllten. Dann flog die Brettertür auf. Colemans Banditen stürmten hervor. Einer schien einen Schlag in den Rücken bekommen zu haben, der ihn förmlich aus den Stiefeln hob. Draußen warfen sich die Männer sofort zur Seite, um nicht durch die Tür beschossen zu werden.

				Lassiter schwang die Läufe der Schrotflinte hoch und drückte beide Läufe gleichzeitig ab. Die Entfernung zum Vorbau der Cantina betrug fast dreißig Yards und er glaubte nicht, dass die Bleikugeln auf diese Entfernung tödlich sein konnten. Rasch wich er ein paar Schritte zur Seite, sodass die Pulverdampfwolke ihm nicht die Sicht nahm.

				Keiner der Banditen stand mehr auf den Beinen. Sie schrien ihren Schmerz hinaus. Einige versuchten wieder auf die Beine zu kommen, andere wollten sich kriechend in Sicherheit bringen.

				In der Cantina krachten immer noch Schüsse.

				Mit schnellen Bewegungen klappte Lassiter die Läufe der Schrotflinte auf, entfernte die leeren Patronenhülsen, schob zwei Patronen aus den Schlaufen des Gurts hinein und klappte sie wieder zu.

				Er zählte fünf Banditen, als er auf die Cantina zuging. Drei standen wieder auf den Beinen. Sie sahen ihm entgegen und reagierten wie Wölfe, die sich in die Enge getrieben fühlten und wussten, dass sie dem Tod geweiht waren. Sie rissen ihre Revolver hoch, kamen aber nicht mehr zum Schuss, denn in der Tür der Cantina war der Yaqui aufgetaucht und holte die Kerle mit einem Rundschlag seiner Winchester von den Beinen.

				Sekundenlang herrschte Totenstille im Dorf, dann rief Chaco auf Spanisch: »Kommt raus, Leute, und holt sie euch!«

				Zögernd erschienen die ersten Männer. Aus der kleinen Kirche lief eine Frau und warf sich mit einem schrillen Schrei über den Körper des leblosen Priesters.

				Chaco stieß einem Banditen, der sich aufrichten wollte, den Schaft seiner Winchester gegen den Hinterkopf, sodass er wieder zu Boden ging.

				Als die Männer des Dorfes das sahen, liefen sie auf die Cantina zu. Sie nahmen die Waffen der Banditen an sich und wichen damit zurück.

				»Ihr Bastarde«, keuchte einer der Banditen, »dafür werden wir euch massakrieren!«

				»Das hättest du besser nicht gesagt«, tönte Chacos kehlige Stimme über die Plaza. Er kam auf den großen Mann zu, der die Mündungen der Schrotflinte sinken ließ. Lassiter leckte sich über die Lippen und fragte: »Die Banditen in der Cantina…«

				Der riesige Yaqui machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann sagte er: »Lass uns zu meinem Rancho zurückreiten…«

				***

				Lassiter hatte eines der Banditenpferde für Sherilyn Channing mitgenommen. Es war eine mausgraue Mustang-Stute. Das Tier war noch am besten von allen in Schuss gewesen. Sie schien auch dem Palomino zu gefallen. Lassiter hatte das Gefühl, als würde der Hengst sie mit den Augen verschlingen.

				Sie hatten den ganzen Weg zurück geschwiegen. Erst als sie schon bis auf hundert Yards an die flache Adobehütte herangekommen waren, fragte Lassiter: »Was meinst du, was sie mit den Banditen…«

				Chacos Handbewegung schnitt ihm die Worte ab.

				»Wenn sie schlau sind, bringen sie alle um und lassen die Leichen spurlos verschwinden. Ich nehme an, dass inzwischen schon einige von ihnen unterwegs zum Rio Grande sind, um die Pferde, Waffen und Ausrüstung der Banditen drüben in Texas zu verkaufen. Davon wird das Dorf ein ganzes Jahr leben können.«

				Aus der Adobehütte trat Sherilyn Channing. Ihr rotes Haar leuchtete in der Sonne, die jetzt im Zenit stand.

				»Du sahst enttäuscht aus, als du die toten Banditen bei der Hütte gesehen hast«, sagte Lassiter.

				Chaco nickte. »Ich hatte gehofft, dass es die Mörder meiner Familie sind.«

				»Derentwegen du den Rancho in eine kleine Festung verwandelt hast?«

				Der Yaqui nickte und sagte: »Lass uns später darüber reden, Lassiter. Ich schätze, ich hab dir mit meinem Eingreifen das Leben gerettet. Vielleicht kannst du dich dafür revanchieren.«

				***

				Chaco hatte geschwiegen, seit sie zurück auf dem Rancho waren, und es Lassiter überlassen, der jungen Frau zu berichten, was im Dorf geschehen war. Der große Mann hatte Cherry gebeten, aus den Vorräten in seinen und Chacos Satteltaschen ein warmes Essen zu bereiten, nachdem er ein Feuer im Kamin entfacht hatte. Sie hatte sich unter der Bedingung dazu bereit erklärt, dass er den Toten aus der Hütte brachte und den abgeschnittenen Eselshuf entfernte.

				Lassiter hatte beides getan.

				Chaco, der eine ganze Weile vor den Gräbern seiner Familie bewegungslos in der Hocke gesessen hatte, hatte ihm schließlich geholfen, eine weitere Grube auszuheben, in der der graubärtige Alte seine letzte Ruhestätte fand.

				Nachdem Lassiter den Erdhügel mit der Schaufel platt geschlagen hatte, fragte er den Yaqui: »Kennst du seinen Namen?«

				Chaco nickte langsam. »Er nannte sich Josh Johnson.«

				»Wer oder was war er?«

				»Der Grund, dass meine Familie ihr Leben verlor.«

				»Du hast ihn umgebracht?«

				Der Riese schüttelte den Kopf. »Die Kugel, die ihn schließlich getötet hat, stammt nicht von mir.«

				»Du sprichst in Rätseln, Chaco.«

				Er stieß einen gequälten Laut aus, ging ein paar Schritte zurück und ließ sich auf den Felssteinen nieder, die mal das Fundament der niedergerissenen Adobemauern waren, die den Hof des Rancho umgeben hatten.

				Lassiter setzte sich neben ihn und wartete, bis der Riese leise zu sprechen begann.

				»Ich bin zu spät gekommen, weil ich mir zu viel Zeit auf dem Ritt hierher ließ«, murmelte er. »Als ich vor vier Tagen hier eintraf, waren alle tot – bis auf den Alten…«, er nickte zu dem frischen Grab hinüber, »…den wir eben begraben haben.«

				»Aber der gehörte nicht zu deiner Familie. Er war kein Yaqui.«

				»Er war auf der Flucht, als er mit einem Maultier und einem Esel hierher auf den Rancho kam.«

				»Wer war hinter ihm her?«

				»Männer, die von ihm wissen wollten, woher er das reine Adergold hatte, mit dem er in Fort Hancock auf der texanischen Seite des Rio Bravo im General Store bezahlte. Er sagte, dass er meinen Leuten versprochen hätte, sie fürstlich zu belohnen, wenn sie ihn vor seinen Verfolgern verbergen würden. Sie haben sich darauf eingelassen. Sie brachten sein Maultier und den Esel in die Berge und versteckten ihn in einem Kellerraum unter dem Haus. Dann kamen die Verfolger. Wahrscheinlich wären sie den Maultier- und Eselsspuren gefolgt, aber der Esel hatte es geschafft, die Absperrung des Felsspalts, in den mein Neffe ihn gebracht hatte, zu überwinden und hierher zurückzukehren. Da war es nur eine Frage der Zeit, bis sie den Alten im Kellerraum fanden. Sie ermordeten meine Familie, um keinen Zeugen zu hinterlassen, und drohten dem Alten, ihm die Eier abzuschneiden und ihm in den Hals zu stopfen, wenn er ihnen nicht die Lage des Ortes verriet, wo er das Adergold gefunden hatte.«

				»Hat er es ihnen verraten?«

				»Ja und nein«, murmelte Chaco. »Er hatte einen Lageplan bei sich, den er im Kellerraum verscharrt hatte, und verriet es ihnen, nachdem sie ihn bestialisch gefoltert hatten.«

				»Wieso dann nein?«

				»Weil der Plan nur eine Finte war. Jedenfalls hat er das behauptet.«

				»Hat er dir die tatsächliche Lage verraten?«

				Chaco schüttelte den Kopf. »Er traute mir nicht, denn ich musste ihm ja die Schuld am Tod meiner Familie geben. Sie hatten ihn wohl für tot liegen lassen, aber er war zäh und lebte noch, als ich hier eintraf. Nachdem ich seine Wunden versorgt und alles von ihm erfahren hatte, begann ich die Mauern des Rancho einzureißen und das Haus in eine Festung zu verwandeln, denn ich nahm an, dass die Männer hierher zurückkehren würden, um alles zu durchsuchen, wenn sie begriffen, dass der Alte sie mit einem falschen Plan geleimt hatte. Als ich dich und die Frau im Morgengrauen auf den Rancho zukommen sah, hab ich mich hinter den Hügel im Norden zurückgezogen.«

				»Hat der Alte dir verraten, wer die Männer sind, die hinter ihn her waren?«

				Chaco nickte. »Aber erst vor zwei Tagen, als er spürte, dass es mit ihm zu Ende ging. Der Name des Mannes, der das Sagen hatte, war Brian Abbott.«

				Den Namen hatte Lassiter noch nie gehört. Er dachte an den abgeschnittenen Eselshuf und fragte den Yaqui danach.

				Chaco zuckte mit den Schultern. »Der Esel ist von den Mördern erschossen worden. Der Alte hat wohl sehr an ihm gehangen. Als ich seinen Kadaver wegschleppen wollte, verlangte er von mir, dass ich einen Huf abhacken sollte. Den wollte er als Erinnerung an das Tier behalten.«

				»Hast du das nicht als absonderlich empfunden?«

				»Klar, aber ich sagte mir, dass der Alte schon nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Noch eigenartiger fand ich es, dass er einen bestimmten Huf haben wollte, den linken vorderen.«

				Lassiter blickte zu der Stelle hinüber, wo der Huf lag, den er achtlos zur Seite geworfen hatte. Er wollte sich schon erheben, um zu ihm hinüber zu gehen, als Sherilyn Channing in der Tür der Hütte erschien und rief, dass das Essen fertig wäre.

				Er nickte Chaco zu, der sich ebenfalls erhob und mit ihm zur Hütte ging. Lassiters Blick streifte den abgetrennten Eselshuf, ließ ihn jedoch liegen, denn er wusste, dass Cherry den Anblick nicht würde ertragen können.

				Da es in der Hütte weder Tisch noch Stühle gab, hatte Cherry aus den Bretterresten, die neben dem Kamin gelegen hatten, einen niedrigen Tisch gebastelt, auf den sie die Blechteller und den Topf, in dem ein Brei aus Bohnen und Speck blubberte, gestellt hatte.

				Die beiden Männer setzten sich im Schneidersitz hin. Cherry klatschte ihnen die Pampe auf die Blechteller und sagte: »Ich hoffe, es schmeckt euch einigermaßen.«

				Lassiter probierte und sagte: »Man kann es essen.«

				Auch Chaco nickte.

				Sie aßen schweigend. Als sie fertig waren, fragte Lassiter den Yaqui: »Du willst also hier auf diesen Brian Abbott warten?«

				Cherry, die sich hatte erheben wollen, sackte in den Schneidersitz zurück. Der Blechteller war ihr aus der Hand gerutscht und fiel scheppernd auf die Bretter.

				»Brian Abbott?«, fragte sie überrascht. »Was hat der mit dem Indianer zu tun?« Ihr Blick ging von Chaco zu Lassiter und wieder zu dem Yaqui zurück, dessen narbiges Gesicht sich verzerrt hat.

				»Du kennst diesen Mann?«, fragte Lassiter.

				»Na klar. Er führt die Schutztruppe meines Vaters an. Er ist für die Sicherheit der CMC-Minen im Big Bend verantwortlich.«

				»Wie heißt sie?«, knurrte Chaco Lassiter an.

				»Sherilyn Channing«, sagte Lassiter. »Ihr Vater Gareth P. Channing III. ist einer der reichsten Männer von Texas und Besitzer der Channing Mining Company CMC.«

				Ein tiefes Stöhnen drang aus Chacos Kehle. In seinen schwarzen Augen stand plötzlich ein gefährliches Glitzern. Jetzt hatte er einen Namen, dem er den von Brian Abbott zuordnen konnte. Es sah aus, als ob er die Faust über den schmalen provisorischen Tisch nach der Rothaarigen ausstrecken wollte.

				»Sie kann nichts davon wissen, Chaco«, sagte Lassiter schnell.

				Der Yaqui brauchte eine Weile, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Dann sagte er: »Jetzt brauche ich nicht mehr hier zu warten, bis sie wieder auftauchen. Die Frau kann mir sicher sagen, wo ich ihren Vater und seinen Killerboss finden kann.«

				»Mein Vater hat damit nichts zu tun!«, sagte Cherry schrill.

				Chaco beachtete sie nicht. Er stand auf und verließ die Hütte. Als Lassiter ihm nach einer Weile folgte, sah er den Riesen wieder bei den Gräbern seiner Familie hocken, als würde er Abschied von ihr nehmen.

				Lassiters Blick fiel auf den Eselshuf. Er ging hinüber, nahm ihn auf und betrachtete ihn nachdenklich. Die Oberfläche des Hufs war glatt, und als er den Staub mit dem Hemdsärmel abwischte, schimmerte die Oberfläche im Licht der Sonne. Aus einem Impuls heraus zog er den Nagel seines Daumens über den Huf und sah überrascht, dass ein tiefer Kratzer entstanden war. Rasch holte er sein Bowiemesser hervor, begann zu schaben und begriff, dass der Huf mit einer Wachsschicht bedeckt war. Und als er die feinen, ins Horn des Hufes geschnitzten Linien und Buchstaben sah, wusste er, weshalb der Alte unbedingt diesen Huf seines Esels als Erinnerung hatte behalten wollen.

				Er ging mit dem Huf zu Chaco hinüber und zeigte ihm, was er entdeckt hatte.

				Die schwarzen Augen des Yaquis wurden groß. »Dieser alte Bastard«, murmelte er.

				»Ich werde mit dir reiten, Chaco«, sagte Lassiter. »Wenn wir über den Rio Grande sind, werde ich Miss Channing bei einem Marshal abliefern. Dann machen wir uns auf die Suche nach den Mördern deiner Familie.«

				Der Riese legte den Kopf schief. »Warum willst du das tun? Hat der Gedanke an das Gold dich verrückt gemacht?«

				Lassiter grinste schmal. »Doña Elena würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße, Yaqui«, sagte er.

				»Ich kann allein auf mich aufpassen«, knurrte der Riese. »Einen einzigen Gefallen könntest du mir tun.«

				»Welchen?«

				»Ich möchte gern deine Schrotflinte haben.«

				Lassiter nickte grinsend. »Wenn du mir deine Winchester dafür gibst. Ich hab meine in den Bergen verloren.«

				»Okay.« Chaco erhob sich. »Sag der Frau, dass wir reiten.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Wir sind schon zu lange auf den Beinen, Chaco. Ich brauche Schlaf. Gönn uns ein paar Stunden Ruhe. Du kennst dich in diesem Land aus, sodass wir auch in der Nacht zum Rio Grande reiten können.«

				Der Yaqui zögerte einen Moment, dann nickte er und sagte: »Ich könnte auch ein bisschen Schlaf gebrauchen.«

				***

				Sie waren noch in der Nacht losgeritten und hatten die ersten zehn Meilen bereits hinter sich gebracht, als die Sonne aufging.

				Lassiter fühlte sich ausgeruht wie lange nicht mehr. Es hatte ihm nichts ausgemacht, auf der Liege zu schlafen, auf der der Tote gelegen hatte. Cherry war wieder von einer Sekunde zur anderen eingeschlafen, nachdem sie sich auf ihrem dünnen Heulager ausgestreckt hatte. Der Yaqui hatte es vorgezogen, draußen im Schatten der Hütte zu kauern und die Umgebung im Auge zu behalten.

				Irgendwann entdeckte Chaco abseits der Straße die Spuren einer Reitergruppe. Er war überzeugt, dass sie von den Mördern seiner Familie stammten, die also auch diesen Weg genommen hatten, der auf die Furt des Rio Grande zuführte, an dessen nördlichem Ufer Fort Hancock lag. In der Nähe des neuen Armeecamps gab es eine kleine Ortschaft von vielleicht einem Dutzend Bretterbuden, dessen Bewohner früher vom Schmuggel über den Grenzfluss gelebt hatten und nun das Fort versorgten.

				Seit sie die Stute bei sich hatten, in deren Sattel Sherilyn Channing ritt, hatte Lassiter einige Mühe mit dem Palomino, weil das Tier offensichtlich rossig war. Cherry hielt sich deshalb immer ein paar Yards hinter dem Hengst und Chacos Wallach.

				Da ihre Pferde ebenfalls ausgeruht waren, schafften sie die fünfzig Meilen bis zum Rio Grande mit einigen Rastzeiten bis zum frühen Abend.

				Der große Fluss führte zurzeit wenig Wasser, sodass sie keine Schwierigkeiten hatten, die Furt hinter sich zu bringen. Am nördlichen Ufer erwartete sie eine dreiköpfige Armeepatrouille. Die Soldaten musterten den riesigen Yaqui in seiner martialischen Ausrüstung misstrauisch, doch als sie hörten, dass die junge rothaarige Frau Sherilyn Channing war, ließ man sie unbehelligt zur kleinen Ortschaft reiten.

				Sie brachten ihre Pferde im Mietstall unter. Ein Hotel gab es in dem Kaff nicht, aber eine Witwe vermietete ein Zimmer in ihrem Haus, in dem Cherry die Nacht verbringen konnte. Lassiter und Chaco würden im Stroh des Mietstalls schlafen.

				Der Yaqui war irgendwann verschwunden, doch Lassiter war sich sicher, dass Chaco am nächsten Morgen wieder auftauchen würde, denn er wusste, dass seine Chance, einen Kampf gegen Brian Abbotts Revolvermänner zu überstehen, um einiges größer war, wenn er Lassiter an seiner Seite hatte.

				Der große Mann hatte Cherrys Einladung angenommen, das Abendessen bei der Witwe mit ihr zusammen einzunehmen. Die ältere Lady ließ sie allein, nachdem sie das Dessert serviert hatte.

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Brian Abbotts Männer Chacos Familie abgeschlachtet haben«, murmelte Cherry, nachdem Lassiter sich einen Zigarillo angezündet hatte.

				»Sie waren aber vor drei Tagen hier, das hat Chaco im Store erfahren.«

				Sie nickte. »Wenn es stimmt, wird mein Vater ihn entlassen«, sagte sie gepresst.

				Lassiter erwiderte nichts. Gareth P. Channing III. war ein mächtiger Mann, der seinen Reichtum nicht durch Menschenfreundlichkeit angesammelt hatte. Reiche Männer hatten oft die Angewohnheit, ganz verrückt danach zu sein, noch reicher zu werden. Die Aussicht auf eine Mine mit einer dicken Ader aus reinem Gold war für solche Männer schon ein Grund, sämtliche Skrupel beiseite zu lassen.

				»Du kennst Abbott näher?«, fragte er.

				Sie nickte. »Er war öfter in unserem Haus in Midland«, sagte sie. »Er ist ein höflicher Mann. Es heißt, dass er sehr schnell mit seinem Revolver sein soll.«

				»Mich interessiert eher, wie sein Verhältnis zu deinem Vater ist«, sagte Lassiter. »Ist er loyal?«

				»Absolut«, sagte sie bestimmt.

				»Könntest du dir vorstellen, dass Abbott hinter dem Rücken deines Vaters Geschäfte auf eigene Faust macht?«

				Sie wollte etwas erwidern, als sie begriff, was die Frage des großen Mannes zu bedeuten hatte. Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Ihre Lippen begannen leicht zu zittern.

				»Du – du…«, begann sie, dann schüttelte sie den Kopf und sah Lassiter an, als wollte sie ihn anflehen, seine Vermutung zurückzunehmen. Als er nichts sagte, flüsterte sie: »Er hat bestimmt nicht befohlen, Chacos Familie umzubringen.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. Das glaubte er auch nicht. Solche Befehle gaben mächtige Männer nicht, aber sie ließen ihren Männern freie Hand, alles zu tun, damit ihre Ziele durchgesetzt wurden.

				Er legte den Zigarillostummel in den Aschenbecher und sagte: »Ich werde morgen früh mit dem Kommandanten von Fort Hancock reden, Cherry. Er wird eine Eskorte für dich bereitstellen, die dich nach El Paso bringt – oder nach Midland, ganz wie du wünschst.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich verzichte auf eine Armeeeskorte!«, fauchte sie giftig. »Du wurdest dafür bezahlt, dass du mich nach El Paso zurückbringst!«

				Er hätte ihr erklären können, dass er nicht von ihrem Vater bezahlt wurde, doch er sagte nur: »Ich werde Chaco nicht allein lassen.«

				»Gut, dann werde ich mit euch reiten, denn wenn ihr auf Brian Abbott trefft, bin ich vielleicht eure Lebensversicherung! Und versuch gar nicht erst, es mir ausreden zu wollen! Wenn du morgen früh verschwunden bist, werde ich auf eigene Faust hinter euch herreiten, darauf kannst du Gift nehmen! Ich hab mitgekriegt, als ihr euch darüber unterhalten habt, wo sich die Mine des Alten befindet!«

				»Es heißt, dass es noch ein paar wilde Apachen in dieser Gegend gibt«, erwiderte Lassiter mit schmalem Lächeln.

				»Glaub nicht, dass mich das zurückhalten wird, euch zu folgen! Du könntest aber dafür sorgen, dass ich einen anständigen Sattel bekomme. Auf dem Banditenbock hätte ich mir fast den Hintern wund geritten!«

				Sie erhob sich abrupt und verschwand die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer.

				Lassiter wartete grinsend, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann verließ er das Haus. Es war inzwischen dunkel geworden. Er ging zum Mietstall, um den Stallmann nach einem Sattel zu fragen, der für das zarte Hinterteil einer Lady geeignet war.

				Danach besorgte er sich im General Store einen Bleistift und einen kleinen Notizblock. Zurück im Mietstall übertrug er den Lageplan der Mine vom Eselshuf auf das letzte Blatt des Notizblocks. Dann zerschnitt er mit dem scharfen Bowiemesser das Horn des Hufs, sodass nichts mehr vom Plan darauf zu erkennen war.

				Auf dem Weg zum Saloon, wo er hoffte, etwas über Abbotts Männer zu erfahren, die hier durchgekommen sein mussten, warf er den abgeschnittenen Huf in eine dunkle Ecke und war froh, das Ding endlich los zu sein.

				***

				Der Saloon gehörte zum General Store und befand sich in einem Anbau. Lassiters Blick glitt durch den niedrigen Raum, der von ein paar Wandlampen erleuchtet wurde. Hinter der Theke an der Rückseite des Anbaus stand ein bulliger Keeper, der zurzeit keine Gäste zu bedienen hatte und mit einem rot karierten Tuch Gläser auswischte.

				Zwei der vier Tische waren besetzt. An einem spielten drei Männer Karten, an dem in der hinteren linken Ecke saß ein Mann, der seinen Stuhl an die Wand gekippt und die Krempe seines schwarzen Stetsons tief in die Stirn gezogen hatte. Er trug ein dunkles Jackett und eine geblümte Weste. Vor ihm standen eine noch fast volle Flasche Whisky und ein leeres Glas. Es sah aus, als ob er schliefe, doch Lassiter spürte, dass der Mann ihn unter der Hutkrempe hervor beobachtete.

				Rechts von ihm befand sich ein breiter Durchgang zum General Store. Dort standen zwei Soldaten, Sergeants, was an den vier gelben nach oben zeigenden Winkel an den Ärmeln ihrer Uniformröcke zu erkennen war. Vor ihnen auf dem Boden war ein weißer dicker Strich gemalt, der den Saloon vom Store trennte. Sie hielten Whiskygläser in den Händen. Lassiter grinste schmal. Wahrscheinlich war es den Soldaten aus dem Fort untersagt, den Saloon zu betreten, so tranken sie ihren Whisky eben im Store.

				Er ging auf die Theke zu. Der Keeper legte das Tuch zur Seite. Seine kleinen Augen musterten den großen Mann. Nur kurz blieb sein Blick an dem Remington an der rechten Seite des Fremden hängen. Am veränderten Ausdruck seiner grünlichen Pupillen erkannte Lassiter, dass der Mann in ihm den Wolf erkannt hatte, denn seine Stimme klang höflich und respektvoll, als er fragte: »Was darf ich Ihnen einschenken, Sir?«

				»Whisky«, sagte Lassiter.

				Der Keeper nahm nicht die noch halb volle Flasche, die neben ihm auf der Theke stand, sondern holte eine andere unter der Theke hervor, aus der er ein eben gerade geputztes Glas voll schenkte.

				Er schien beruhigt, als der Fremde ihm nach dem ersten Schluck anerkennend zunickte und »guter Stoff« murmelte. Er schien zu überlegen, ob der Fremde es ihm übel nehmen würde, wenn er ihm Fragen stellte, doch dann siegte seine Neugier.

				»Zum ersten Mal in Fort Hancock?«

				Lassiter hatte sich etwas nach links gedreht und den Soldaten im Durchgang zum Store halb den Rücken zugedreht. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, wie der Mann am Tisch in der hinteren Ecke seinen Stuhl nach vorn gekippt hatte und sich aus der Flasche einschenkte.

				Er bemühte sich, unbeteiligt zu tun, doch Lassiter entging nicht, dass er plötzlich angespannt wirkte. Mit seiner Kleidung wollte er wohl den Eindruck eines Spielers erwecken, aber damit konnte er Lassiter nicht täuschen. Der Mann war ein Revolverschwinger.

				Er nickte dem Keeper zu.

				»Das Fort gibt es noch nicht lange – oder?«

				»Erst seit einem Jahr«, erwiderte der Keeper. »Man befürchtet Unruhen drüben in Mexiko. Es heißt, dass Porfirio Diaz seine Truppen sammelt, um zum zweiten Mal Präsident von Mexiko zu werden. Kommen Sie von drüben?«

				Der große Mann nickte. »Von Unruhen habe ich nichts bemerkt«, sagte er. »Ich bin hinter ein paar Banditen her, die eine harmlose Indianerfamilie bestialisch abgeschlachtet haben.«

				Er hatte bei seinen Worten den Mann mit dem schwarzen Stetson aus dem Augenwinkel beobachtet und war deshalb nicht zu überraschen, als der Mann aufsprang. Doch dann musste er sich beeilen, denn der Bursche war wirklich nicht langsam. Nur Sekundenbruchteile eher fauchte die Mündungsflamme aus dem Remington an Lassiters rechter Seite, und er fluchte lautlos, als das Blei des anderen glühend heiß durch den linken Ärmel seines Hemdes fuhr.

				Seine Kugel hatte den Mann ins rechte Schultergelenk getroffen und ihn zurück gegen die Wand gestoßen. Sein Revolver polterte zu Boden. Er griff mit der Linken hinter sich an den Nacken, doch Lassiters scharfe Stimme ließ ihn in der Bewegung innehalten.

				»Lass das Messer stecken, Mann!«

				Der Kerl schluckte hart.

				Lassiter hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Die beiden Sergeants waren in den Saloon gekommen. Sie hatten ihre Revolver nicht gezogen. Offenbar glaubten sie, dass ihre Uniformen sie unangreifbar machten.

				Einer der beiden, der schon graue Haare hatte, sagte rau zu ihm: »Das müssen Sie uns erklären, Mann.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. »Ich denke, Sie haben alles gesehen. Er zog zuerst, nachdem ich die Banditen erwähnt hatte…« Er hob den Remington wieder an, richtete ihn auf den Verwundeten und sagte: »Hände runter, hab ich gesagt!«

				Der Mann gab endgültig auf und ließ sich auf den Stuhl fallen. Mit der Linken, die nach seinem Nacken gezuckt war, umklammerte er jetzt den angewinkelten rechten Arm, dessen Jackenärmel sich allmählich mit Blut vollsog.

				Mit ein paar Schritten war der große Mann bei ihm und zog ihm ein Messer mir langer dünner Klinge aus der Nackenscheide. Den am Boden liegenden Revolver stieß er mit dem linken Stiefel zur Seite, sodass er ein paar Yards weit über die Bodendielen schlitterte. Das Messer warf er den Sergeants zu. Der Grauhaarige griff blitzschnell zu und fing es auf.

				Ehe er etwas sagen konnte, flog die Tür auf. Lassiters Kopf ruckte herum, und irgendwie überraschte es ihn nicht, als er Cherry erkannte. Die Schüsse mussten im Haus der Witwe, das schräg gegenüberlag, deutlich zu hören gewesen sein.

				Sie sah, dass dem großen Mann nichts passiert war, und ging auf ihn zu.

				Lassiter drehte den Kopf wieder, als er das heftige Keuchen des Verwundeten vernahm. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen und auf die Frau gerichtet.

				»Miss Channing…«, stieß er ungläubig hervor.

				Ein schmales Grinsen umspielte Lassiters Lippen. Das war der letzte Beweis, dass der Mann zu Brian Abbotts Revolvertruppe gehörte. Er wandte sich den beiden Sergeants zu und blickte den Grauhaarigen an. »Alles in Ordnung, Sergeant. Wir kennen den Mann und wollen nur mit ihm reden. Wir werden uns auch um seine Verwundung kümmern, okay?«

				Den Soldaten schien es recht zu sein, dass ihnen unnötige Schreibereien erspart blieben, und als Lassiter ihnen die Flasche reichte, aus der der Keeper ihm eingeschenkt hatte, dankten sie ihm mit einem Grinsen und zogen sich in den Store zurück.

				»Ich kenne mich mit Schusswunden aus«, sagte der Keeper, »war im Krieg Sanitäter.«

				Lassiter legte ein Zehndollar-Silberstück auf den Tresen und sagte: »Sie würden mir einen großen Gefallen tun, Mister.«

				Er wartete, bis der Keeper die stark blutende Wunde versorgt und einen Verband angelegt hatte. Cherry war an den Tisch herangetreten und sagte: »Ich kenne Ihren Namen nicht, aber Sie gehören zur Schutztruppe meines Vaters, nicht wahr?«

				Er nickte mit zusammengepressten Lippen. Für einen Moment sah es aus, als ob er nichts sagen wolle, doch dann öffneten sich seine Lippen und er murmelte: »Mein Name ist Jim Crenna, Miss Channing. Wie kommen Sie hierher?«

				Er wusste offenbar noch nichts von ihrer Entführung.

				Cherry wollte ihm antworten, aber Lassiter zog sie von dem Mann weg und sagte: »Mister Crenna wird mit uns hinüber auf Ihr Zimmer gehen, Miss Channing. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

				Er ging in die Ecke, wo Crennas Revolver lag, hob ihn auf und leerte die Trommel. Dann nahm er auch das Messer an sich, das der grauhaarige Sergeant auf der Theke zurückgelassen hatte.

				Der Keeper war mit seiner Arbeit fertig und half dem Revolvermann auf die Beine. Auf dem Weg zur Tür stieß Lassiter ihm den leeren Revolver ins Holster.

				Sie waren kaum draußen, als sich ihnen ein großer Schatten näherte. Lassiter hatte es erwartet, dass Chaco in der Nähe sein würde. Auch er musste im Mietstall die Schüsse gehört haben, war aber nicht in den Saloon gegangen, weil er Ärger aus dem Weg gehen wollte, den es immer gab, wenn ein Indianer einen Saloon betrat.

				»Was war los?«, fragte er kehlig und verschlang den Revolvermann förmlich mit seinen schwarzen Augen, als wüsste er bereits, dass er einen der Mörder seiner Familie vor sich hatte.

				Lassiter antwortete ihm nicht. Er hatte nicht vor, den Mann mit in Cherrys Zimmer zu nehmen, wie er es im Saloon gesagt hatte, sondern stieß ihn zum Mietstall hinüber, wo Chaco und er die Nacht verbringen wollten.

				Schweigend brachten sie den Weg hinter sich. Lassiter ließ den riesigen Yaqui nicht aus den Augen, denn er konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah.

				Doch Chaco hatte sich anscheinend unter Kontrolle. Er folgte ihnen in einem Abstand von zwei Schritten und blieb dann am Verschlag der Box stehen, in der Lassiter sein Lager hergerichtet hatte und in die er den Revolvermann schob.

				»Setz dich hin, Crenna«, knurrte er.

				Der Verwundete gehorchte mit verzerrtem Gesicht. Er blickte zu Cherry auf und krächzte: »Sagen Sie dem Mann, dass er mich in Ruhe lassen soll, sonst kriegt er es mit Ihrem Vater zu tun.«

				Cherry ging vor ihm in die Hocke.

				»Nun hören Sie mir mal genau zu, Mister Crenna«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft. »Sie können es noch nicht wissen, aber Banditen haben mich nach Mexiko entführt, um von meinem Vater Lösegeld zu erpressen. Mister Lassiter hat mich mithilfe von Mister Chaco aus den Klauen der Banditen befreit. Auf dem Rückweg wollten wir am Rancho von Mister Chacos Familie vorbei, aber wir haben nur Gräber und einen verwundeten alten Goldgräber vorgefunden. Von ihm wissen wir, dass Mister Abbott mit seinen Männern für das Massaker verantwortlich ist.«

				Das Gesicht des Revolvermanns war allmählich wachsbleich geworden. Er konnte nicht wissen, dass Sherilyn Channing die Tatsachen ein wenig verdreht hatte, aber das spielte im Endeffekt auch keine Rolle.

				»Die verdammten Apachen haben uns angegriffen!«, stieß er heiser hervor. »Wir mussten uns zur Wehr setzen!«

				Lassiters Kopf ruckte zu Chaco herum. Der Yaqui rührte sich nicht. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte gelassen, aber in seinen schwarzen Augen schwelte das Feuer eines unbändigen Hasses.

				»Wir wissen, dass Abbott hinter dem alten Goldgräber her war, weil er vermutete, dass der eine Goldader entdeckt hatte. Ihr habt ihm seinen Plan abgenommen. Ich vermute, dass Abbott mit seinen anderen Männern auf dem Weg zu dieser Goldader ist. Erzähl uns, wo wir die Goldader finden können, dann lasse ich dich laufen.« Bei seinen Worten behielt er Chaco im Augenwinkel, doch der Yaqui rührte sich nicht.

				Crenna antwortete ihm nicht. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Seine Augen, in denen Angst flackerte, gingen zwischen dem großen Mann, der ihm die Kugel in die Schulter geschossen hatte, und dem riesigen Apachen am Eingang der Box hin und her.

				»Sie können seinem Wort vertrauen, Mister Crenna«, sagte Cherry. »Ich garantiere dafür.«

				Das brachte ihn zum Reden. Sie erfuhren, dass sie den Goldgräber zu fünft verfolgt und auf dem keinen Rancho bei Salida de Bravo aufgespürt hatten. Brian Abbott hatte sich mit dem Lageplan auf den Weg zur Mine gemacht, die sich in den Finlay Mountains befinden sollte. Crenna konnte ihnen eine ziemlich genaue Beschreibung geben. Lou Haig und Jake Dillon begleiteten Abbott. Doug Miller hatte er beauftragt, von Sierra Blanca aus mit dem Zug nach Midland zu fahren, um ihren Boss Gareth P. Channing zu informieren, dass sie die Goldmine gefunden hatten.

				Als Cherry das hörte, wurde sie blass, denn es bewies, dass ihr Vater über alles Bescheid wusste. Sie blickte Chaco an, in dessen narbigem Gesicht sich nichts rührte.

				»Ich sollte hier in Fort Hancock die Furt über den Rio Grande im Auge behalten. Abbott ist ein Mann, der immer auf Nummer sicher geht.«

				Lassiter grinste schmal.

				»Du hättest tun sollen, was er dir aufgetragen hat«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite.

				Der Revolvermann starrte ihn mit offenem Mund an, dann zuckte sein Gesicht zwischen ihm, Sherilyn Channing und dem riesigen Yaqui hin und her. Chaco drehte sich plötzlich um und war gleich darauf aus dem Stall verschwunden.

				»Du kannst gehen«, sagte Lassiter. »Aber warte, bis du draußen bist, bevor du deine Kanone nachlädst. Und du solltest eine andere Richtung einschlagen als Abbott, wenn dir dein Leben lieb ist.«

				Er hatte Mühe, sich mit dem linken Arm an der Boxenwand in die Höhe zu ziehen.

				»Mein Pferd steht hier im Stall«, keuchte er.

				Lassiter rief mit einem Pfiff den Stallmann herbei, der wohl gespürt hatte, dass es besser für ihn war, sich im Hintergrund zu halten, und befahl ihm, Crennas Pferd zu satteln.

				Cherry hatte sich an Lassiters linken Arm gehängt und schaute dann schweigend zu, wie sich der Revolvermann keuchend in den Sattel zog und sein Tier durch das hohe Tor nach draußen lenkte. Wenig später war von den pochenden Pferdehufen nichts mehr zu hören.

				»Komm, Cherry, der Stallmann hat zwei Sättel für dich zur Auswahl, aber im Damensitz willst du sicher nicht reiten, oder?«

				»Darauf kannst du Gift neh-« Sie brachte das Wort nicht zu Ende, als draußen die Stille der Nacht von mehreren Revolverschüssen unterbrochen wurde.

				Cherry starrte ihn an. Er zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Ich bringe dich zu deiner Unterkunft.«

				Sie schwieg und verschwand schweigsam durch die Tür des Hauses, in dem sich ihr Zimmer befand.

				Lassiter kehrte zum Mietstall zurück und legte sich auf sein Strohlager. Er war noch nicht eingeschlafen, als Chaco in den Stall zurückkehrte. Er fragte ihn nichts, aber vor seinem geistigen Auge sah er den Leichnam von Jim Crenna den Rio Grande hinabtreiben…

				***

				Sie waren noch vor Morgengrauen aufgebrochen. Sie hatten nicht viel mehr als zwanzig Meilen vor sich, aber bald wurde das Gelände so unzugänglich, dass sie ein paar Mal wieder zurückreiten mussten, weil sie in eine Sackgasse geraten waren.

				Gegen Mittag fanden sie die Spuren von vier Pferden. Daran, dass die Hufe eines Tieres nicht so tief in den Boden drückten, erkannten sie, dass es ein Packpferd sein musste, das nur eine geringe Last trug. Sie waren sich sicher, dass sie die Fährte Brian Abbotts und seiner beiden Revolvermänner gefunden hatten.

				Auch ohne Worte war für Lassiter ebenso klar wie für Chaco, dass sie den Fährten der Mörder folgen und nicht zu dem Ort reiten würden, den der alte Goldsucher auf dem Eselshuf als Lage der Goldmine angegeben hatte.

				Lassiter war klar, dass es für Chaco keine irdische Gerechtigkeit geben würde. Kein Richter in Texas oder Mexiko würde Abbott und seine Männer für den Mord an einer Apachenfamilie verurteilen. Und den Mord an dem alten Goldsucher konnten sie Channings Revolvermännern nicht nachweisen.

				Es gefiel ihm nicht, Richter und Henker spielen zu müssen, aber er hoffte, dass ihm noch ein Ausweg einfiel, wenn Chaco und er auf die Mörder stießen.

				Cherry kam in ihrem neuen Sattel gut zurecht. Sie saß jetzt schon den dritten Tag im Sattel, und er konnte ihre Ausdauer nur bewundern. Er hatte mit dem Palomino noch immer einige Mühe, obwohl sie mit ihrer rossigen Stute ständig ein paar Yards hinter ihnen ritt.

				Abbotts Männer hatten keine Mühe darauf verwendet, ihre Fährte zu verwischen. Sie führten zwischen den Finlay Peak und dem noch um tausend Fuß höheren Sierra-Blanca-Gipfel hindurch zu dem Ort, den Jim Crenna ihnen beschrieben hatte.

				Gegen Abend hatten sie ihn fast erreicht. Chaco wollte noch weiter reiten, doch Lassiter überzeugte ihn, dass es besser war, die Revolvermänner nicht zu unterschätzen.

				Sie richteten ein Lager her und sattelten die Tiere ab. Der Palomino war dabei, durchzudrehen, und Lassiter ließ ihn Cherrys Stute besteigen, damit er wenigstens in der Nacht Ruhe gab. Aus den Augenwinkeln beobachtete er dabei Cherry, die dem Begattungsakt zusah und dabei immer wieder über ihre Lippen leckte.

				Chaco und Lassiter hatten beschlossen, sich zu Fuß auf den Weg zu machen. Schätzungsweise waren es nicht mehr als zwei Meilen bis zu der Stelle, wo Abbott die Goldmine vermuten musste.

				Lassiter war froh, dass er den schweren Patronengurt mit den Schrotpatronen und die Flinte nicht mehr schleppen musste. Mit der Winchester fühlte er sich wohler. Chaco schien das Gewicht von Flinte und Patronengurt überhaupt nichts auszumachen. Er nahm zusätzlich noch seine Sharps mit.

				Die Sonne war schon hinter dem Finlay Peak verschwunden, zwischen den Felsen nisteten die ersten tiefen Schatten.

				Sie blieben gleichzeitig stehen und sahen sich kurz an. Sie wussten, dass der andere ebenso wie sie selbst den Anflug von Gefahr gespürt haben musste.

				Chaco glitt auf einen Felsgrat zu, der ihnen wie eine Barriere den Weg zu versperren schien, und ging dahinter in Deckung. Er hatte die Sharps von der Schulter genommen und hantierte an ihr herum.

				Lassiter hockte sich neben ihn. Sein Blick fiel hinab in eine tiefe Schlucht, aus der ihnen ein rotes Auge entgegen leuchtete.

				Abbott und seine beiden Revolvermänner hatten ein Feuer angezündet. Einer machte sich an einem Topf zu schaffen, der an einem eisernen Dreibein über den Flammen hing.

				Ein leises Scharren neben sich ließ Lassiter den Kopf drehen. Er sah, dass Chaco den langen Lauf der Sharps auf die Felsbarriere gelegt hatte und dabei war, die Entfernung zum Feuer zu justieren.

				Er streckte die Hand aus, legte sie auf Chacos Arm und schüttelte den Kopf.

				»Willst du, dass sie in die Hölle fahren, ohne zu wissen weshalb?«, fragte er leise.

				In Chacos narbigem Gesicht arbeitete es. Sein rechter Arm zuckte, als wolle er die Hand des großen Mannes abschütteln, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Als er die Sharps aufnehmen wollte, stieß der Lauf gegen das Gestein. Sie erschraken beide und duckten sich instinktiv. Erst nach einer Weile nahm Lassiter seinen Hut ab und schob seinen Kopf langsam über die Felskante.

				Unten am Feuer hatte sich nichts verändert. Der eine Mann rührte im Topf über dem Feuer, die beiden anderen hatten sich auf ihre Sättel gesetzt und rauchten.

				Lassiter gab Chaco ein Zeichen mit dem Kopf, und sie zogen sich lautlos zurück.

				Eine Stunde später waren sie zurück bei Cherry, in deren Augen Zorn blitzte.

				»Noch einmal lasst ihr mich nicht so lange allein«, fauchte sie Lassiter an.

				Er zuckte mit den Schultern und wies mit dem Kopf zu den Pferden hinüber. Der Palomino und Cherrys Stute standen friedlich nebeneinander. »Hat er sich ausgetobt?«, fragte er grinsend.

				Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick und wickelte sich schmollend in ihre Decken. Die Nächte in den Bergen wurden kalt, und sie würden kein Feuer anzünden.

				Lassiter ging noch mal zum Palomino hinüber, klopfte den Hals des Hengstes und murmelte: »Du hast es gut, alter Junge…«

				***

				Lassiter wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Im ersten Moment hatte er den Eindruck, ein kalter Luftzug wäre ihm über den Nacken gefahren, doch er begriff schnell, dass es etwas anderes gewesen sein musste, denn es war völlig windstill.

				Das Gefühl einer tödlichen Gefahr sprang ihn plötzlich an wie ein Raubtier. Dennoch bewegte er sich nicht unter seiner Decke. Er spürte den geriffelten Griff des Remington, den er während des Schlafens in der Hand behalten hatte, und versuchte aus den Augenwinkeln einen Blick zu Chacos Lager zu werfen, ohne den Kopf zu bewegen.

				Der riesige Apache schien im Schlaf zu stöhnen. Er wälzte sich herum, aber Lassiter war sich sicher, dass auch der Yaqui von seinem Instinkt gewarnt worden war.

				Sein Blick glitt weiter zu den drei Pferden. Die Ohren des Palomino standen steil, und an ihnen erkannte der große Mann die Richtung, aus der die Gefahr kam.

				Die Nacht hatte sich noch nicht verabschiedet. Alles schwamm in einem dunklen Grau. Die sogenannte graue Stunde, in der die Natur den Atem anzuhalten schien, würde bald beginnen. Das Nachtgetier war bereits zur Ruhe gegangen und die Lebewesen des Tages waren noch nicht erwacht. Comanchenmond, so nannte man diese Stunde der sterbenden Nacht in Texas, denn zu dieser Zeit, in der die Aufmerksamkeit der Feinde nach einer durchwachten Nacht rapide nachgelassen hatte, waren die Überraschung und die Aussicht auf einen erfolgreichen Angriff am größten.

				Lassiter wusste, dass ihnen keine Gefahr von Comanchen oder Lipan-Apachen, die im Big Bend von Texas zu Hause gewesen waren, drohte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren es Abbott und seine beiden Revolvermänner, von denen sie belauert wurden. Er dachte an das Geräusch, das Chaco am vergangenen Abend mit seiner Sharps auf der Felsbarriere verursacht hatte. Die Revolvermänner mussten es gehört haben, und sie waren Profis genug gewesen, sich nichts anmerken zu lassen.

				Er hörte den Yaqui leise stöhnen. Es sah aus, als wolle sich der Riese im Schlaf herumwälzen, doch plötzlich flog seine Decke zur Seite und mit einer Geschmeidigkeit, die man einem solchen riesigen kompakten Körper gar nicht zutraute, machte er einen Satz zur Seite, überrollte sich am Boden, landete auf den Knien und drückte die beiden Läufe der Schrotflinte ab, nachdem er die abgesägten Läufe auf den Rand der weiten Mulde gerichtet hatte, in der sie lagerten.

				Das ohrenbetäubende Krachen zerriss die Stille der Nacht, und noch ehe das erste Echo verrollt war, stand Lassiter geduckt auf den Beinen. Er hatte einen Schatten hinter dem Muldenrand abtauchen sehen, noch bevor die vierundzwanzig Bleikugeln die Läufe der Wentworth verlassen hatten. Es war nur ein Schatten gewesen.

				Er wirbelte herum und hechtete sich vor. Ein Mündungsfeuer blitzte in einer Entfernung von knapp zwanzig Yards vor ihm in der Dunkelheit auf. Ein heißer Luftzug war an seinem linken Ohr, dann krachte sein Remington.

				Er achtete nicht auf den unterdrückten Schrei, sondern war schon wieder auf den Beinen und wollte auf die Stelle zu laufen, an der er das Mündungsfeuer gesehen hatte.

				Cherrys gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Er sah, dass sie sich aus ihrer Decke geschält hatte und sich aufrichten wollte. Ein Schatten war plötzlich hinter ihr. Sie wurde zurückgerissen und hing plötzlich im Griff eines Mannes, der seinen Revolver an ihrer rechten Seite vorbei stach und schoss.

				Lassiter hatte das Gefühl, von einem Huftritt am linken Bein getroffen zu werden. Er wurde herumgeschleudert und wälzte sich sofort weiter, nachdem er zu Boden gegangen war.

				Die sterbende Nacht war erfüllt von einem Lärm, der Lassiter in den Ohren dröhnte. Chaco drückte die Schrotflinte ein zweites Mal ab. Die Detonationen übertönten Cherrys schrille Schreie.

				Neben Lassiter hackte eine Kugel in seinen Sattel. Aus der Drehbewegung riss er ihn mit der linken Hand hoch und schleuderte ihn auf Cherry zu, die im Griff eines der Revolvermänner hing.

				Sofort hechtete Lassiter hinterher. Sein linkes Bein brannte wie Feuer. Ein Stück Blei verfehlte ihn, dann hatte er Cherry erreicht, sah ein verzerrtes Gesicht über ihrem Kopf und schoss hinein. Wie von einer Ramme getroffen, flog der Kopf des Mannes nach hinten. Sein Arm hielt Cherry weiterhin fest und riss sie mit sich zu Boden. Sie schrie wie eine Verrückte, doch dann war Lassiter neben ihr, trat auf den Arm des Mannes, der immer noch seinen Revolver in der Faust hatte, und hielt dann keuchend inne, als er sah, dass sich der Angreifer nicht mehr bewegte. Die Kugel, die sein Gesicht zerschmettert hatte, musste seinen Lebensfaden abrupt abgeschnitten haben.

				Zum dritten Mal donnerte die Wentworth.

				Geduckt wirbelte Lassiter herum. Von Chaco war nichts mehr zu sehen. Er hatte die Mulde verlassen und musste hinter dem Mann her sein, auf den er immer wieder feuerte, ihn aber offenbar noch nicht erwischt hatte.

				Lassiter rannte auf die Stelle zu, von der aus er vom dritten Mann beschossen worden war. Kurz vor dem Kamm der Mulde warf er sich zur Seite, aber keine Kugel flog ihm entgegen, als er wieder auf die Füße kam. Sein linker Oberschenkel brannte immer noch wie Feuer, doch seine Beweglichkeit war zum Glück nicht eingeschränkt.

				Er sah einen Mann vor sich im Sand sitzen. Er hatte beide Hände auf seinen Bauch gepresst. Sein Revolver lag neben ihm.

				Mit zwei Schritten hatte der große Mann die Distanz zu ihm überwunden, bückte sich und nahm den im Sand liegenden Revolver an sich. Aus der Nähe sah er jetzt, dass Blut zwischen den Fingern des Mannes hervorquoll. Den Mund hatte er weit geöffnet, brachte aber keinen Ton hervor. Es schien, als würde er den Mann vor sich gar nicht sehen. Sein Blick war nach innen gerichtet.

				Lassiter wandte sich ab. Von dem Mann ging keine Gefahr mehr aus. Er kehrte in die Mulde zurück. Cherry hatte sich zu den drei Pferden zurückgezogen und stand in Deckung des großen Palomino. Er war mit ein paar Schritten bei ihr und keuchte: »Hast du den Mann erkannt?«

				Sie schüttelte den Kopf und jammerte leise. Er sah, dass ihr rötliches Haar verklebt vom Blut des Revolvermannes angeklatscht an ihren Schläfen lag.

				Er warf sich herum. »o willst du hin, Lassiter?«, rief sie schrill. »Lass mich nicht allein…«

				Er achtete nicht auf ihre Worte, sondern rannte den Hang hinauf, wo der erste Schatten aufgetaucht war, auf den Chaco mit der Wentworth gefeuert hatte.

				Ein Revolverschuss hallte durch die Nacht. Dann donnerte die Schrotflinte wieder zweimal hintereinander. Chacos wilder Schrei hallte durch die sterbende Nacht.

				Lassiter rannte weiter. Er erreichte eine Felsnase, und als er sie umrundet hatte, hörte er einen weiteren Revolverschuss und sah das Mündungsfeuer an der Hüfte eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes.

				Chaco brüllte auf. Lassiter sah, dass die Schrotflinte durch die Luft wirbelte. Offenbar war sie von der Kugel des Revolvermannes getroffen und ihm aus der Hand geprellt worden.

				»Geh in Deckung, Chaco!«, brüllte er und hetzte auf den Yaqui zu.

				Der Riese schien ihn nicht gehört zu haben. Er stampfte auf den Revolvermann zu, der breitbeinig stehen geblieben war, den Revolver in der vorgestreckten Faust.

				Die Morgendämmerung war unmerklich heraufgekrochen. In ihrem grauen Licht erkannte Lassiter, dass Chacos Holster an der rechten Hüfte leer war. Er musste seinen Revolver bei der Verfolgung verloren haben, denn er hielt ihn auch nicht in der Hand.

				Der Revolvermann wartete bewegungslos ab. Der schwarze Stetson hing ihm am Sturmband auf dem Rücken, sodass seine hellen Haare wie ein weißer Fleck im Grau des Morgens wirkten.

				»Chaco…!«, brüllte Lassiter wieder, doch er begriff, dass nichts und niemand den Riesen aufhalten konnte. Er war mehr als fünfzig Yards von den beiden Männern entfernt. Eine Kugel aus dem Remington würde sie nicht erreichen.

				Er blieb stehen, als er sah, wir Chaco zu einem Sprung ansetzte. In diesem Moment begann der Revolvermann zu schießen. Der Yaqui zuckte unter den Einschlägen zusammen, doch sie konnten ihn nicht aufhalten. Er erreichte seinen Gegner, seine mächtigen Pranken schossen vor und legten sich um den Hals des Revolvermanns. Noch zwei dumpfe Schüsse bellten auf, deren Krachen vom mächtigen Leib des Yaquis erstickt wurden, dann polterte der Revolver zu Boden.

				Chaco begann zu schwanken. Die Hände des Revolvermanns hatten sich in seine Handgelenke verkrallt, doch er schaffte es nicht, die tödliche Klammer von seinem Hals zu lösen.

				Lassiter war noch zehn Schritte von ihnen entfernt, als sie aneinander geklammert zu Boden gingen und eine Staubwolke aus dem Boden rissen.

				Dann war er neben Chaco, der halb auf dem Revolvermann lag, der sich nicht mehr bewegte.

				In den schwarzen Augen des Yaqui schien es noch einmal aufzublitzen, doch dann war kein Leben mehr in ihnen.

				Lassiter ging in die Knie und versuchte ein paar Sekunden lang vergeblich, Chacos Finger vom Hals des Revolvermannes zu lösen. Dann sah er, dass auch in den weit hervorquellenden Augen des Revolvermannes das Leben erloschen war, und stieß einen tiefen Seufzer aus.

				Er hörte Cherrys Stimme hinter sich, dann ihre schnellen leichten Schritte, und als er sich aufrichtete und sich umdrehte, war sie bei ihm und warf sich ihm an den Hals.

				Als sie sich einigermaßen gefangen hatte, warf sie einen Blick auf den toten Revolvermann und sagte mit krächzender Stimme: »Das ist Brian Abbott.«

				Lassiter erwiderte nichts. Ihm war es egal, wer von den drei Revolvermännern wer gewesen war. Er nahm Cherry an der Hand und führte sie zurück zu ihrem Camp. Als Erstes überquerte er den gegenüberliegenden Muldenrand, um nach dem verwundeten Revolvermann zu schauen.

				Er hatte seinen Bauchschuss nicht überlebt. Verkrampft lag er auf der Seite und atmete nicht mehr.

				Als er in die Mulde zurückkehrte, hockte Cherry auf ihrem Sattel mit dem Rücken zu dem Toten, dessen zerstörtes Gesicht sie nicht mehr sehen wollte.

				Ihre Augen wurden groß, als sie das Blut an seinem linken Bein sah. Er setzte sich zu ihr und ließ es zu, dass sie ihm die Hose herunter zog, nachdem er seinen Revolvergurt abgelegt hatte. Seinen rostroten Longjohn schnitt sie mit dem Messer auf, sodass die Wunde frei lag. Es war ein tiefer Streifschuss, der immer noch leicht blutete.

				Als sie die Wunde versorgt hatte, zuckten die ersten Strahlen der Morgensonne über die Felsgrate.

				Lassiter wusste, dass noch eine harte Arbeit vor ihm lag, denn er musste vier Männer unter die Erde bringen.

				***

				Am Abend hatten sie Sierra Blanca erreicht, das am Schienenstrang der Southern Pacific lag. Lassiter war froh, sich auf dem großen Bett ausstrecken zu können. In der Streifwunde an seinem linken Oberschenkel zog es noch ein wenig, aber er wusste, dass es ein gutes Zeichen war und die Wunde bald verheilt sein würde.

				Es war eine Heidenarbeit gewesen, die Felssteine zu dem breiten Erdspalt zu schleppen, mit denen er die Toten bedeckt hatte. Er hatte überlegt, ob er Chacos Leichnam nach El Paso schaffen sollte, damit Elena Fuentes ihm ein würdiges Grab geben konnte, aber er hätte dem riesigen Yaqui die Hände abhacken müssen, um sie vom Hals des toten Brian Abbott zu lösen. So waren Chaco und der Mörder seiner Familie gemeinsam den Weg ins Jenseits angetreten – wahrscheinlich in die Hölle, denn die Himmelspforte war ihnen ganz gewiss verschlossen. Was wohl auch für mich gelten wird, dachte Lassiter.

				Sherilyn Channing hatte das Zimmer neben ihm. Ihr war bereits beim Abendessen der Kopf immer wieder auf die Brust gesackt, und sie hatte sich noch vor dem Dessert von ihm getrennt und war auf ihr Zimmer gegangen. Er war ihr nur wenig später gefolgt.

				Er griff neben sich, wo der Plan des alten Goldsuchers auf dem Nachttisch lag. Er hatte ihn in der Jackentasche des toten Brian Abbott gefunden. Es war ein Stück Tierhaut, das so authentisch aussah, dass auch Lassiter es für echt gehalten hätte. Doch die wahre Lage der Goldmine, wenn es sie dann wirklich gab, lag zehn Meilen entfernt von der Stelle in den nördlichen Hängen des Finlay Peak. Weder er noch Cherry hatten auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, nach der Mine zu suchen, deren Lage Lassiter in dem Notizblock skizziert hatte, das ebenfalls auf dem Nachttisch lag.

				Nachdem die Toten unter der Erde lagen, hatten sie ihr Lager abgebrochen und waren hinüber zum Camp der Revolvermänner geritten. Sie hatten die Pferde gesattelt und die Deckenrollen hinter ihnen befestigt. Die Tiere hatten sie mit nach Sierra Blanca genommen. Sie standen jetzt im Mietstall und warteten darauf, irgendwann von Männern der CMC mitgenommen zu werden. Chacos grauen Wallach und den Palomino wollte Lassiter im Viehwaggon der Southern Pacific nach El Paso schaffen, damit Vince Bennett keinen Ärger mit der Brigade Sieben kriegte, wenn er den Tausend-Dollar-Hengst nicht wieder zu Geld machen konnte.

				Irgendwann verflüchtigten sich seine Gedanken und er fiel in einen tiefen Schlaf.

				***

				»Ich möchte die Stute nicht verkaufen«, sagte Sherilyn Channing beim Frühstück. »Sie wird mich immer an die Tage meiner Entführung und Flucht aus Mexiko erinnern.«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. »Sie ist kein Ersatz für dein anderes Tier.«

				»Sie hat mich zurück nach Texas getragen«, sagte sie entschieden.

				»Na gut«, murmelte er. »Ich hoffe, es ist genug Platz für drei Tiere.«

				Sie erhoben sich. Ihre Sachen waren bereits gepackt und standen in einer Ecke der großen Hotelhalle. Die Wentworth-Flinte und den breiten Gurt, in dessen Schlaufen nur noch wenige Patronen steckten, hatte er in seiner Deckenrolle untergebracht. Er würde beides dem Gunsmith Wheaton in El Paso zurückgeben. Er mochte die Waffe nicht, obwohl er ohne sie den Ritt in die Höhle des Löwen sicher nicht überlebt hätte.

				Sie holten die drei Pferde, die der Stallmann schon gesattelt hatte, aus dem Mietstall und ritten zur Bahnstation der Southern Pacific, die etwa hundert Yards vor der Stadt lag. Von Osten her näherte sich eine weiße Dampfwolke, die den Zug nach El Paso ankündigte. In einer halben Stunde würde er die Station wieder verlassen.

				Sie erreichten die Station und übergaben die Pferde einem Mann der Southern Pacific, der dafür sorgen würde, dass sie im Viehwaggon untergebracht wurden, dann hüllte der zischende Wasserdampf der Lok die wartenden Leute auf dem Bahnsteig ein und hielt schließlich mit kreischenden Bremsen.

				Türen flogen auf und auf den Plattformen erschienen Männer und Frauen, die den Zug verlassen wollten.

				Lassiter, der sich nach seinem Deckenbündel und den Satteltaschen bücken wollte, spürte, wie neben ihm Sherilyn Channing in ihren Bewegungen erstarrte und zur Salzsäule wurde. Er folgte ihrem Blick und sah einen großen, breitschultrigen Mann mit einem lederhäutigen Gesicht, dessen Haar fast weiß war und dessen Augenbrauen noch die dunkle Farbe beibehalten hatten, von der früher seine Haare gewesen sein mussten. Dieser Mann war außergewöhnlich gut proportioniert, obwohl er sicher schon über sechzig Jahre alt war. Er hatte breite Handgelenke und lange Finger. Die eckigen Kinnwinkel gaben seinem Gesicht den Ausdruck eines grimmigen Nussknackers.

				Lassiter brauchte nicht den Revolverschwinger anzusehen, der hinter dem Weißhaarigen aufgetaucht war, um zu wissen, dass es Gareth P. Channing III. war, denn auch er hatte Cherry ins Auge gefasst und steuerte sie sofort an, nachdem er die letzte Stufe vom Perron herunter gestiegen war.

				»Cherry!«, rief er mit dröhnender Stimme, blieb dann stehen und breitete die Arme aus. Offenbar erwartete er, dass die junge Frau auf ihn zulaufen und sich in seine Arme werfen würde. Doch sie blieb stocksteif stehen.

				In die hellen Augen des Breitschultrigen trat ein Ausdruck der Verwunderung, der jedoch nur Sekunden anhielt. Dann richtete sich sein Blick auf den großen Mann neben seiner Tochter.

				Zwei Schritte vor ihnen blieb er stehen. Der Revolvermann baute sich schräg hinter ihm auf. Seine Rechte schwebte über dem abgewetzten Walnussgriff eines Peacemakers und in seinen Augen war ein Lauern.

				»Lassiter?«, fragte der Minen-King.

				Der große Mann nickte. Er wies mit dem Kopf auf Cherry, die sich immer noch nicht bewegt hatte.

				»Sie haben Ihre Tochter zurück, Mister Channing«, sagte er kühl. »Dann kann ich mich also verabschieden.«

				Cherrys Hand verkrallte sich in seinem Arm. »Nein!«, sagte sie scharf. »Ich gehe nicht mit ihm, Lassiter! Ich kann nicht darüber hinwegsehen, was er getan hat. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben!«

				Channing war mit einem Schritt neben seiner Tochter und packte sie hart am Arm. Sein kantiges Gesicht hatte sich leicht gerötet. Er wollte Cherry etwas erwidern, doch dann sah er, dass die Blicke der anderen Passagiere auf sie gerichtet waren. Er zerrte seine Tochter von Lassiter weg, und sie ließ es widerstrebend zu, dass er sie in den Aufenthaltsraum der Station führte.

				Der Revolvermann schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte.

				Der Stationsmann kam zu ihnen herüber und rief Lassiter zu: »Was ist nun? Soll ich die Pferde verladen lassen?«

				Der große Mann schüttelte den Kopf. »Wir nehmen den nächsten Zug.«

				»Der kommt aber erst morgen.«

				»Das ist okay«, sagte Lassiter. Er wandte sich dem Revolvermann zu. »Dillon?«, fragte er gedehnt. »Jake Dillon?«

				Die Augen des Mannes wurden schmal. Seine Hand hing jetzt nur noch eine halbe Handspanne über dem Revolvergriff. »Sie kennen mich?«

				Lassiter verzog die Lippen zu einem schmalen Grinsen. »Nicht persönlich, Dillon. Ich weiß nur, dass Sie der Letzte der fünf Mörder sind, die drüben im Chihuahua in der Nähe von Salida de Bravo eine Indianer-Familie massakriert haben.«

				Dillons Hand klatschte auf den Griff seines Peacemakers. Lassiter hatte damit gerechnet. Ihm genügte ein schneller Schritt nach vorn, hatte den Remington schon in der Faust und hieb den Lauf quer über Dillons Gesicht, als dieser den Revolver erst halb aus dem Holster hatte.

				Der Revolvermann war schon bewusstlos, als er mit dem Hinterkopf auf die Bretter des Bahnsteigs knallte. Gesichter starrten aus den geöffneten Fenstern des Zuges. Ein schriller Pfiff ertönte. Die Räder der Lok drehten für ein paar Sekunden durch, dann setzte sich der Zug langsam in Bewegung.

				Die ausgestiegenen Passagiere beeilten sich, den Bahnsteig zu verlassen und zu den wartenden Kutschen hinüber zu laufen, die sie in die Stadt bringen würden.

				Der große Mann warf noch einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Dillon zu seinen Füßen, dem das Blut aus der Nase lief, kickte den Peacemaker über die Bahnsteigkante und ging dann auf den Warteraum der Station zu, in dem Channing mit seiner Tochter verschwunden war.

				Sie befreite sich gerade heftig aus seinem Griff und schrie: »Du weißt ja noch nicht mal, was für ein Tag heute ist!«

				»Es ist ein verdammter Tag, an dem ich erkennen muss, dass meine Tochter nicht besser ist als ihre Mutter!«, gab er wütend zurück. »Du wirst mit mir zurück nach Midland kommen. Noch habe ich über dich zu bestimmen!«

				»So?«, höhnte sie. »Da täuschst du dich aber gewaltig. Heute ist mein Geburtstag, Dad! Ich bin einundzwanzig! Und damit ist deine Verfügungsgewalt über das Vermögen erloschen, das mir meine Mutter vererbt hat.«

				Gareth P. Channing verlor tatsächlich die Farbe aus dem Gesicht. Er griff nach Cherrys Arm, als sie an ihm vorbei auf Lassiter zulaufen wollte. Doch sie wich ihm geschickt aus.

				»Dillon!«, brüllte er.

				»Der liegt draußen mit blutender Nase«, sagte Lassiter kalt. »Sagen Sie ihm, dass er mir von nun an aus dem Weg gehen soll, sonst schicke ich ihn doch noch hinter seinen Mörderkumpanen her in die Hölle.«

				Er gab dem mächtigen Minen-King keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten, und folgte Cherry, die nach draußen auf den Bahnsteig gestürmt war, zu dem bewusstlosen Jake Dillon hinüber lief und auf ihn nieder spuckte. Dann kehrte sie zu Lassiter zurück und ging mit ihm zu den Pferden hinüber, deren Zügel der Southern-Pacific-Mann an einen Pfosten gebunden hatte.

				»Ich will nicht auf den nächsten Zug warten, Lassiter«, sagte sie gepresst. »Lass uns nach El Paso reiten. Die Nähe meines Vaters macht mich krank.«

				Lassiter nickte. Er wusste, dass er Cherry nicht allein lassen konnte. Er hob sie in den Sattel der Stute und wollte ebenfalls aufsitzen, als er hinter sich die stampfenden Schritte hörte. Er wandte den Kopf. Gareth Channing kam auf ihn zu. Sein eckiges Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzogen. Er blieb zwei Schritte vor dem großen Mann stehen und knurrte: »Sie haben noch etwas, das mir gehört!«

				Lassiter wusste sofort, was Channing meinte. Er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte den falschen Plan des alten Goldsuchers hervor und ließ ihn fallen. Das Lederstück segelte sekundenlang durch die Luft und landete dann auf der Bahnsteigkante.

				»Werden Sie glücklich damit, Channing«, sagte er kalt, war im nächsten Moment mit einem Satz im Sattel, nahm die Zügel des grauen Wallachs auf und folgte Cherry, die auf ihrer Stute schon losgeritten war.

				***

				Ihre weit geöffneten Augen reflektierten das Sternenlicht. Sie atmete schwer und presste die Hand des großen Mannes auf ihre bebenden Brüste unter der Decke, die sie über sich gezogen hatte, weil die Kälte der sternenklaren Nacht allmählich in ihren erhitzten nackten Körper kroch. Ihr Atem beruhigte sich nur langsam.

				Wie Lassiter vernahm sie das brünftige Röcheln des Palominos, der die Stute wieder bestiegen hatte. Ihre Hand suchte unter der Decke nach seinem erschlafften Glied, das sich unter ihrer Berührung sofort wieder aufzurichten begann. Sie lachte leise und sagte: »Ihr seid schon zwei besondere Exemplare eurer Spezies.«

				»Was können wir dafür, wenn die Frauen uns verrückt machen«, murmelte er.

				Sie drängte sich unter der Decke gegen ihn und bedeckte seinen Hals mit Küssen. Er zog sie ganz auf sich und fragte sie, was ihr Vater damit gemeint hätte, dass sie nicht besser wäre als ihre Mutter.

				Sie zögerte kurz, aber dann sagte sie: »Ich weiß es nur aus Erzählungen meiner Tante, Dads Schwester. Damals hatte Dad noch eine Ranch, die dreißig Meilen von der Stadt entfernt lag. Meine Mutter kam aus Boston. Sie ertrug das harte Leben in Texas nicht, aber mein Vater wollte sie nur gehen lassen, wenn sie mich in Midland zurückließ. So blieb sie bei ihm. Doch dann wurde sie krank und starb, als ich drei Jahre alt war. Meine Mutter brachte ein großes Vermögen in die Ehe, aber es war gerichtlich festgelegt, dass ich über es verfügen könne, wenn ich einundzwanzig geworden bin.«

				»Ist dein Vater ohne dich ein armer Mann?«

				»O nein. Ihm gehören inzwischen ein Dutzend Gold- und Silberminen. Wenn ich mir überlege, wie seine Männer gegen den armen alten Goldsucher vorgegangen sind, möchte ich gar nicht daran denken, wie er in den Besitz seiner Minen gelangt ist. Ich möchte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er ist genauso schuldig wie Brian Abbott und seine Männer. Du hättest auch noch Jake Dillon hinter ihnen herschicken sollen.«

				»Ich bin kein Richter und auch kein Henker«, murmelte. »Und Chaco würde es nicht wieder lebendig machen.«

				Eine Weile schwiegen sie beide, dann fragte sie plötzlich: »He, du hast doch den Plan des Alten. Was wirst du damit anfangen?«

				»Ich werde jedenfalls nicht nach der Mine suchen. Ich hab das Notizbuch mit der Skizze in deine Satteltasche gesteckt. Mach damit, was du willst.«

				Sie rutschte ein Stück an ihm hinauf, bis sein hart gewordener Schaft zwischen ihre Beine glitt, und führte ihn in ihre heiße Grotte. Dann stemmte sie sich auf seiner Brust ab und begann mit einem wilden Ritt, der ihre Lust bis ins Unerträgliche steigerte.

				Sie hatten beide das Gefühl für die Zeit verloren und nicht bemerkt, dass die Nacht ihre Schwärze verlor. Als sie voneinander ließen und sich ihre Körper abgekühlt hatten, standen auch die Stute und der Palomino wieder ruhig nebeneinander.

				Er spürte, wie Cherry plötzlich ruhig und gleichmäßig zu atmen begann. Sie hatte sich eng an ihn gekuschelt und schien eingeschlafen zu sein. Er wollte die Decke über ihre Schultern ziehen, als er das Schnauben des Hengstes vernahm. Im selben Augenblick sprang ihn das Gefühl einer tödlichen Gefahr an wie ein Tier. Er schnappte nach dem Remington, der neben ihm gelegen hatte, und wollte sich von Cherry wegwälzen, als der große Schatten auf ihn zuflog und wie eine Ramme traf. Ein harter Schlag, der ihm jegliches Gefühl raubte, traf ihn am Arm. Er wollte den Remington abdrücken, doch er hielt ihn nicht mehr in der Hand. Etwas sauste auf seinen Kopf zu. Im letzten Moment nahm er ihn zur Seite und hörte, wie sich dicht neben seinem Ohr eine Messerschneide in den Sand bohrte.

				Er schlug mit der linken Faust zu und traf den Hals des Angreifers. Gleichzeitig hatte er die Beine angezogen und stieß die Füße heftig vor. Er hörte den Mann dumpf gurgeln und tastete voller Panik nach dem Remington, der ihm aus der Hand gerutscht sein musste. Als er ihn nicht gleich fand, überrollte er sich ein paar Mal am Boden. Er wollte weg von ihrem Lager, um Cherry aus der Schusslinie zu haben. Er wunderte sich, dass sie nicht schrie. Seine Linke spürte einen faustgroßen Stein, umklammerte ihn und riss ihn hoch.

				Der andere war hochgeschnellt. Alarmiert sah Lassiter, dass er einen Revolver in der Faust hielt, und erkannte im selben Moment an der Jacke mit dem bestickten Stehkragen, wer ihn überfallen hatte.

				Ben Colemans Hand mit dem Revolver hob sich langsam. Ein gehässiges Lachen stieg aus seiner Kehle.

				»Fahr zur Hölle, Mann!«, krächzte er.

				Lassiter hechtete zur Seite, obwohl er wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Er hörte einen Schuss, sah aber keine Mündungsflamme und verspürte auch keinen Einschlag einer Kugel in seinen Körper. Er wirbelte herum, wollte den Banditenboss angreifen, doch da sah er, wie Coleman schwankte. Der Revolver fiel ihm aus der Faust. Sein Körper erzitterte wie unter einem Fieberschauer, dann stürzte er steif wie ein Brett nach vorn, krachte mit dem Gesicht auf den felsigen Boden und rührte sich nicht mehr.

				Lassiter starrte auf den schmalen Schatten der nackten Cherry, die den Remington in der Hand hielt, den Lassiter ihr gegeben hatte.

				»Jetzt fährst du zur Hölle, Ben Coleman«, flüsterte sie, und die abwehrende Handbewegung des großen Mannes hielt sie nicht davon ab, die Trommel des Remington auf den leblosen Banditen zu leeren.

				Lassiter war mit ein paar Schritten bei ihr, nahm ihr den Revolver aus der Faust und drückte sie auf die Decken nieder. Dann half er ihr stumm, sich anzuziehen. Es war nicht nur die Kälte, die sie zittern ließ. Er zog sich auch selbst an, packte ihre Sachen zusammen und sattelte ihre Tiere.

				Nur eine Viertelstunde später waren sie unterwegs.

				Ben Coleman ließen sie für die Geier, Bussarde und Coyoten zurück. Was anderes hatte er nicht verdient.

				Als die Sonne hinter ihnen über den Bergen aufging und ihre Rücken wärmte, taute Cherry allmählich wieder auf. Sie fand ihr Lächeln wieder, und nach einer Weile fragte sie: »Wirst du mir noch eine Nacht schenken wie die vergangene, großer Mann?«

				Er gab ihr Lächeln zurück.

				»Darauf kannst du Gift nehmen, Sherilyn Channing«, sagte er.

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2075 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Es war kalt, aber sie spürte nichts davon. Die ganze Nacht hatte sie neben dem hohen Gerüst gehockt, auf dem die leere Körperhülle ihres geliebten Bruders Lightning Arrow lag, verschnürt in der bemalten Büffelhaut, die noch vor zwei Wochen Teil seines Tipis gewesen war. Lightning Arrows Seele war in Wanagi Yata, dem Sammelplatz der Seelen, das wusste sie. Der Verlust quälte sie so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie ohne ihn weiterleben wollte. Sie hatte ihr besticktes Lederhemd abgelegt, damit der große Geist keinen Widerstand fand, wenn er in ihr Herz eindringen wollte, um ihr den Weg zu zeigen, den sie ohne ihren Bruder gehen musste, doch noch hatte sie kein Zeichen erhalten, dass er bereit war zu helfen…

				Lassiter und die Arapaho-Amazone

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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